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Ueber das ethische Prinzip der volkswirtschaftlichen 
Consumtion. 



Von Prof. Dr. F. Vorländer in Marburg. 



Zweiter Artikel. 

Bedingungen für die Steigerang der productiven Consumtion 
der niederen Glassen. 

Aus dem im ersten Artikel (Bd. XIII. S. 535 ff. dieser Zeit- 
schrift) aufgestellten silllich-wirlhschafllichen Prinzip ergiebt sich 
als Aufgabe der volkswirtschaftlichen Consumtion nach dieser 
Richtung hin, dass zunächst die absoluten, dann die relativen 
Bedürfnisse der niederen Klassen, und zwar sowohl die der Er- 
ziehung und persönlichen Ausbildung als die der Selbsterhaltung 
und Arbeit, bis zu einem gewissen ihren Anlagen entsprechen- 
den Grade befriedigt werden. Innerhalb dieser universellen 
Aufgabe müssen wir mehrere besondere unterscheiden , welche 
sich in Rücksicht auf die verschiedenen Grade des Bedürfnisses, 
Elend, Armuth, Dürftigkeit ergeben. Im Elend nämlich ist der- 
jenige, welcher an den notwendigsten gesunden Lebensmitteln 
Mangel leidet; arm ist, der die nölhigsten Lebensbedürfnisse be- 
friedigen kann, aber nichts übrig behält für persönliche Ausbil- 
dung und für die Annehmlichkeiten des Lebens; dürftig ist, wer 
sein Auskommen nicht hat, wer die verschiedenen relativen Be- 
dürfnisse der Arbeil, der Bildung u. s. w. nur unvollständig be- 
friedigen kann. Offenbar ist die Aufgabe der Gesellschaft in 
Beziehung auf diese verschiedenen Grade des Mangels eine ver- 
schiedene. Sie besitzt nicht wirtschaftliche Hülfsmittel genug, 
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um die Dürftigen unmittelbar zu unterstützen; sie kann ihnen 
durch den Flor der Volkswirthschaft nur eine mittelbare Unter- 
stützung angedeihen lassen. Denen die ohne ihre Schuld arm 
sind, ist die Gesellschaft eine unmittelbare Unterstützung schuldig, 
besonders in Rücksicht auf persönliche Ausbildung. Für dieje- 
nigen endlich, die im Elend sich befinden, ist eine durchgreifende 
Unterstützung nöthig und diese also die erste und dringendste 
Aufgabe der Gesellschaft. Auch zur Beseitigung der Arrnuth 
besitzt die Gesellschaft nicht die nölhigen Hülfsquellen , wohl 
aber für die Milderung, Beseitigung des Elends. Nach Moreau- 
Christophe, (probleme de la misere III. p. 519 , 550) befindet 
sich ungefähr der 20te Theil der Bevölkerung von Frankreich 
im Elend. Dieser Schriftsteller nun meint, wenn zwanzig Per- 
sonen sich vereinigen, um die eine die im Elend ist, zu unter- 
stützen, so sei das Problem des Elends gelöst. Allein dabei ist 
wohl nicht beachtet , dass unter diesen 20 Personen Kinder 
Arme, Dürftige aller Art sind, welche nicht nur nichts beisteuern 
können, sondern selbst einer gewissen Unterstützung bedürftig 
sind. Gesetzt indess auch , die Anzahl der mehr oder minder 
zu einer Unterstützung Fähigen verhalle sich zur Anzahl derer, 
die im Elende sich befinden, nur wie 6 zu I und von diesen 6 
seien wiederum nur zwei Personen oder eine einer etwas reich- 
licheren Unterstützung fähig, so könnte, wenn Alle ihre Pflicht 
erfüllten und die unproductive Constitution bis zu einem gewissen 
Grade vermieden , wenn feiner die unter diesen Bedingungen 
vorhandenen Hülfsmiltel der Gesellschaft produetiv verwendet 
würden, das Elend der Gesellschaft, bis zur Grenze der Arrnuth 
wenigstens, vollständig beseitigt werden. Aber die Schwierig- 
keiten und Hindernisse, welche sich der Lösung dieses Problems 
entgegenstellen, sind zahlreich und bedeutend, sowohl von Seiten 
der Unterstützten wie der Unterstützenden. Was am meisten den 
Eifer der Unterstützenden lähmt, ist die geringe Aussicht auf 
durchgängige produetive Verwendung der Hülfsmittel , auf die 
sichere Erreichung des Endzwecks der Unterstützung. Bei der 
engen Complication des wirthschaftlichen Elends mit der Träg- 
heit, der Liederlichkeit, dem Laster und Verbrechen kann die 
wirtschaftliche Hülfe ohne die Sittliche und diese ohne jene 
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wenig nützen. Und doch glauben die Unterstützenden grossentheils 
durch Darreichung von Unterhaltsmitteln ihre Pflicht vollständig 
erfüllt zu haben. Die Folge davon ist, dass ein grosser Theil 
des Dargebotenen verschwendet oder gar zu lasterhaften Hand- 
lungen, verderblichen Ausschweifungen missbraucht wird. Was 
alle diese und andere unmittelbare Hindernisse einer erfolgreichen 
Unterstützung mittelbar sehr steigert, ist die in der Organisation 
der Gesellschaft und des Staats nach allen Seiten hin vorhandene 
Ungleichmässigkeit des Vermögens und der produktiven Kräfte, 
welche immer mehr sich erweitert, wenn ihr nicht entgegenge- 
arbeitet wird; indem sie den kleinen Betrieb vernichtet oder her- 
abdrückt, führt sie mit der Schwächung der Mittelklassen einen 
Zuwachs der niederen Klassen herbei, vermehrt hierdurch den 
Umfang und den Grad des Elends und hiemit die drohende Ge- 
fahr einer allmäligen (Korruption und Auflösung der Gesellschaft. 
Die Bedingungen zur Besiegung dieser Schwierigkeiten oder 
zur Erreichung des oben bezeichneten Zieles, sind allgemein auf- 
gefasst, von zwiefacher Art: Bedingungen für die Steigerung der 
volkswirtschaftlichen Production, von welchen wir die für die 
Steigerung der produetiven Kräfte in einer früheren Abhandlung 
in Erwägung gezogen haben und die für eine angemessene Or- 
ganisation der volkswirtschaftlichen Arbeit einer späteren Be- 
trachtung vorbehalten; ferner Bedingungen für die Steigerung 
der produetiven volkswirtschaftlichen Consumlion , von welchen 
die von uns bereits betrachteten Bedingungen für die Verminde- 
derung der unproduetiven (Konsumtion der wohlhabenderen Klassen 
eines der Erfordernisse ausmachen für die Steigerung der pro- 
duetiven Consumlion der niederen Klassen. Die weiterhin zu 
suchenden Bedingungen hierfür werden sich auf drei Grundbe- 
dingungen zurückführen lassen : die erste , dass die in der Ge- 
sellschaft vorhandenen Hülfsquellen in einem angemessenen pflicht- 
gemässen Verhältnis» zu den Bedürfnissen der Unterstützungs- 
bedürftigen, also in gesteigertem Maasse verwendet werden ; die 
zweite, dass diese Verwendung, die Unterstützung zunächst auf 
die Befriedigung der dringendsten Bedürfnisse gerichtet werde, 
also eine wahrhaft produetive sei; die dritte ist die, dass das 
Gesamnit-Quantum der Bedürfnisse oder die Gesammt-Anzahl der 
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die Unterstützung bedürfenden in einer gewissen Proportion stehe 
zu dem Maass der disponibeln Hülfsmittel der Gesellschaft. Was 
die erste dieser beiden Grundbedingungen betrifft, so haben wir 
die wichtigsten Elemente derselben bereits im ersten Artikel 
erwogen, nämlich die Bedingungen der Sparsamkeit, einer pflicht- 
mässigen Anordnung und überhaupt einer auf das Productive 
beschränkten Consumtion der Wohlhabenden. Gesetzt nun, es 
seien hierdurch vermehrte wirlhschaflliche Hülfsmittel erspart 
worden, so ist die weitere erste hier fcu erwägende Grundbe- 
dingung die, dass Gesellschaft und Staat ihre Unterstützungs- 
pflichten vollständiger anerkennen und ausführen, als dies bisher 
geschehen ist. Da diese Pflichten unbestimmt und von verschie- 
denen Seiten sehr verschieden aufgefasst zu werden pflegen, so 
haben wir zuerst auf die nähere Bestimmung derselben unsere 
Aufmerksamkeit zu richten. Die zweite Grundbedingung , die 
der produetiven Anwendung, ist wegen der oben bezeichneten 
Schwierigkeiten nicht minder wichtig , als die erste und kann 
auch als eine Fortsetzung der ersten betrachtet werden , denn 
eine pflichl massige Unterstützung ist nur die zweckmässige, die 
ihrer Form nach so bestimmt oder organisirt ist, dass sie so 
weit als möglich die dringendsten Bedürfnisse befriedigt. Diese 
zweite Bedingung hängt auch aufs engste mit der ersteren in 
der Praxis zusammen; die höhere Aussicht auf angemessene 
Verwendung der Unterstützungsmittel wird reichere Quellen der- 
selben eröffnen. Denn wie oft wird eine Unterstützung verweigert 
oder in ihrem Maass verringert durch die Besorgniss, dass das 
Dargebotene schlecht angewendet werde ! Kann nun aber, auch 
bei der zweckmässigsten Verwendung der doch stets beschränkten 
Hülfsmittel der Gesellschaft nur ein gewisses Maass von Bedürf- 
nissen befriedigt werden, so wird es darauf ankommen, dass die 
Anzahl derer, welche die Unterstützungsmittel erhalten sollen, 
nicht eine übermässige sei. Wir haben also drittens zu unter- 
suchen, ob es Bedingungen giebt, diese Anzahl zu vermindern. 
Wir haben bei dieser Auffassung des Problems angenommen, 
dass eine zweckmässig angeordnete Unterstützung ihr Ziel er- 
reichen könne. Diese Annahme steht indess im Widerspruch 
mit Lehren der neueren und neuesten Nationalöconomie. Wir 
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haben daher dieselbe und hiermit zugleich unsere Auffassung des 
Problems zu rechtfertigen. Ganz anders wurde dasselbe aufgestellt 
von M a 1 1 h u s in seinem bekannten Werke. Die einzig wirksame 
Art und Weise, die Lage der niederen Klassen zu verbessern, 
behauptete er, bestehe darin, das Verhältniss der Summe der 
Unterhaltsmittel zu der Anzahl der Consumenten günstiger zu 
stellen. Da nun diese Summe, welche in dem gesammten Ar- 
beitslohn sich darstelle , nicht wesentlich erhöht werden könne, 
so bleibe kein anderes (Hilfsmittel übrig, als die Zahl der Con- 
sumenten durch Selbstbeschränkung der Armen in Rücksicht auf 
die Kinderzeugung zu vermindern ([Essay IV, 3). J. S. Mill U.A. 
haben diese Ansicht adoptirt und besonders hervorgehoben, dass 
die Unterstützung, wenn sie nicht an die Bedingungen einer mit 
Zwang durchzuführenden Beschränkung der Kinderzeugung (in 
Werkhäusern) geknüpft werde, immer mehr alle wirtschaftlichen 
Hülfsmittel der Gesellschaft erschöpfe und zuletzt in dem ge- 
meinschaftlichen Elend der Unterstützten und Unterstützenden 
endigen müsse, dass folglich alle andere Unterstützung im Grossen 
zu verwerfen sei. 

Was diese Auffassung des Problems betrifft, so ist zuzugeben, 
dass der aus einer blühenden Volkswirtschaft resultirende Ar- 
beitslohn in jeder Beziehung die beste durchgreifendste Unter- 
stützungsweise der niederen Klassen bildet , jedoch keineswegs 
die einzige, da ja auch Malthus und Mill die Unterstützung der 
Privatwohlthätigkeit für die nicht arbeitsfähigen Armen zulassen. 
Vor allen Dingen aber können wir nicht zugeben, dass das für 
den Unterhalt der niederen Klassen disponible Capital der Ge- 
sellschaft eine bestimmte Grösse bildet und nicht einer efrhehlichen 
Vermehrung fähig wäre. Denn wenn sowohl die Summe des 
gesammten Arbeitslohns und der anderweitigen Unterstützungs- 
mittel, welche die Gesellschaft gewähren kann, offenbar in einem 
hohen Grade bedingt ist durch eine günstige möglichst gleich- 
massige Vertheilung des Eigenthums in der Gesellschaft, wenn 
ferner auf diese letztere eine gewisse allmälige Einwirkung mög- 
lich ist, so muss sie auch auf jene Summe möglich sein. Endlich 
ist die Voraussetzung Mills, dass die Unterstützungsmittel, die 
über den Arbeitslohn hinausgehen , nothwendig dem Capital der 
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Gesellschaft für die wirtschaftliche Produclion entzogen würden, 
nicht ganz richtig, denn im vorhergehenden Artikel ist nachge- 
wiesen worden, dass ein grosser Theil des volkswirthschafllichen 
Capitals theils unnütz aufgehäuft, theils verschwendet wird, dass 
folglich die Gesellschaft ausser dem Capital für die wirtschaftliche 
Production noch disponible Unterstützungsmittel besitzt. Es ist 
schon aus diesem Grunde und zugleich aus vielen anderen nicht 
zu furchten , dass die Unterstützung der niederen Klassen sich 
in das allgemeine Elend Aller verliert. Die enorme Höhe der 
Englischen Armentaxe liefert die Veranlassung zu diesem Schreck- 
bilde, allein wir können dieselbe, selbst wenn sie noch viel höher 
wäre, nicht als Beweis für den Salz gelten lassen, dass eine 
angemessene Unterstützung über den Arbeitslohn hinaus not- 
wendig zur Erschöpfung aller wirtschaftlichen Kräfte führt, denn 
es ist , nach den Regeln der gewöhnlichen Logik , falsch , von 
einem so fehlerhaften Unterstützungssystem , wie das Englische 
ist, Schlüsse zu machen in Rücksicht auf die Unterstützung über- 
haupt. Hieraus folgt, dass allerdings eine Vermehrung der Un- 
terhaltsmittel eines Volks für die niederen Klassen theils durch 
bessere Vertheilung des Eigenthums, theils durch angemessene 
Verwendung disponibler Summen Statt finden kann; diese Ver- 
mehrung erhält noch einen beträchtlichen Zuwachs dadurch, dass 
durch eine bessere Organisation der Unterstützung ein grosser 
Theil der jetzt noch bestehenden unproduetiven Consumtion der 
Armen selbst abgeschnitten wird. Fassen wir indess näher die 
allgemeinen Gründe für die Verderblichkeit und Unstalthaftigkeit 
der Unterstützung wie sie neuerlich Mario (Weltöconomie HI. 
S. 29 ff.) am einfachsten, klarsten und mit strenger Konsequenz 
ausgesprochen hat. „Es wird durch die Unterstützung theils das 
elende Leben der Armen verlängert, theils ihre Fortpflanzung 
verstärkt und damit auf doppelte Weise die Zahl der Mangel 
Leidenden vermehrt. Unverkennbar bringt die ihnen gewährte 
Unterstützung eine Verbesserung ihrer Lage d. h. eine intensive 
Verminderung des Mangels hervor, aber diese Verminderung ist 
stets mit einer extensiven Vermehrung verbunden und daher 
unbedingt schädlich. Jeder Versuch, die Mangelleidenden nach 
Maassgabe ihrer Bedürftigkeit zu unterstützen, oder was dasselbe 
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ist, die Wohlthätigkeit nach den Geboten des Sittengesetzes zu 
üben, hat den doppelten Nachtheil, dass nicht nur der Mangel 
vermehrt wird, sondern die Vermehrung durch ein Opfer von 
Seiten der Unterstützenden erfolgt. Das Endresultat ist also, 
wie weiterhin ausgeführt wird, „das grösste Elend Aller, der 
Unterstutzenden wie der Unterstützten." 

Diese Lehre steht offenbar nach zwei Seiten im Widerspruch 
mit den ethischen Principien , denn sie lehrt uns einerseits sitt- 
lich gehotene Handlungen als verderblich zu unterlassen und 
anderseits das dauernde Heil der niederen Klassen durch eine 
Handlungsweise zu begründen, welche nach ethischen Principien 
unsittlich und barbarisch genannt werden muss. Diese Hand- 
lungsweise würde nämlich darin bestehen, dass wir die Unter- 
stützung unterliessen , oder damit warteten , bis wir durch die 
geeigneten Einrichtungen dje Bevölkerung der niederen Klassen 
auf das angemessene Maass gebracht hätten. Die notwendige 
Folge dieser Unterlassung oder dieses Wartens, welches letztere 
wie sich unten ergeben wird, wohl sehr lange dauern möchte, 
wäre, dass die Unterstützungsbedürftigen der Gegenwart dem 
äussersten Elend Preis gegeben würden. Wir sollen also die 
Armen der Gegenwart sterben oder verderben lassen-, damit die 
der Zukunft besser sich befinden können. Es ist aber offenbar 
allen gesunden ethischen Principien zuwider, die Gegenwart einer 
ungewissen Zukunft aufopfern, das zukünftige Gute durch das 
Uebel der Gegenwart erreichen zu wollen. Ein solcher Wider- 
spruch ist zwischen wahren ethischen und nationalöconomischen 
Gesetzen nicht denkbar; er kann nur da eintreten, wenn von 
der einen oder von der anderen Seite die Gesetze falsch auf- 
gefasst werden. Da nun hier eine neue nationalöconomische 
Lehre mit allgemein und stets anerkannten ethischen Principien, 
denen der Wohlthätigkeit überhaupt, sich in Widerspruch setzt, 
so müssen wir den Irilhum auf jener Seite suchen. 

Der Kern dieser neuen Lehre besteht in dem Satz, dass die 
unterstützten Familien vermöge der vermehrten Unterhaltsmittel 
sich in einem hohen Grade schneller vermehren , als die nicht 
unterstützten. Dieser Satz scheint eine nothwendige Folge jener 
ziemlich allgemein adoptirten Malthus'schen Lehre zu sein , dass 
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die Bevölkerung beschränkt wird durch den Mangel an Unter- 
haltsmitleln und dass sie wächst, wo diese vermehrt werden 
(TEssay I, 2). Es ist hier zunächst zu bemerken, dass aus dem 
unbestimmt gehaltenen Maithus'schen Satze noch nicht mit 
Bestimmtheit der der neuen Lehre folgt, denn der letztere nimmt 
an, dass die Vermehrung der Bevölkerung nach der gegebenen 
Bedingung in einem ziemlich hohen Grade erfolge, wenn nämlich 
die intensive Verminderung des Mangels durch Unterstützung 
„nicht lange" anhält und das grösste Elend Aller das Endresultat 
sein soll. Die Malthus'sche Lehre ist in ihrer abstracten Unbe- 
stimmtheit besonders nach der negativen Seite hin nicht anzu- 
fechten: wo und in so fern mit den Unterhaltsmitteln die Be- 
dingungen der physischen Erhaltung überhaupt fehlen, da können 
freilich Menschen nicht existiren; wo aber die Unterhaltsmittel 
vorhanden sind, da können sie zur Erhaltung von Kindern be- 
nutzt werden. Ob dies nun aber immer wirklich und in dem 
Maassstab der Fülle ihres Vorhandenseins geschieht, das ist eine 
andere Frage, welche schwerlich Jemand unbedingt bejahen 
kann, der die verschiedenen Bedingungen, von denen dies ab- 
hängig ist, ins Auge fasst. Wir haben oben bereits bemerkt, 
dass das Maass der in einem Volke vorhandenen Unterhaltsmittel 
Tür sich genommen nicht den Maassstab Tür das Wachsen der 
Bevölkerung bilden kann, weil die Vertheilung des Eigenthums, 
die freie Anwendung desselben zu Unterstützung der niederen 
Klassen und die Consumtion durch diese letzteren selbst sich sehr 
verschieden gestalten kann und diese Verschiedenheit auf den 
realen Act des Unterhalts und hiermit auch auf die Bevölkerung 
einen grossen Einfluss hat. Der von uns aufgestellte Satz erhält 
noch einen stärkeren Beweis durch den Umstand , der hierbei 
gar sehr in Betracht kommt, dass die Unterhalts- oder Er- 
haltungs-Mittel doch nur einen der Factoren bilden, wodurch die 
Existenz der Menschen, das Wachsen und Abnehmen der Be- 
völkerung bestimmt wird, dass es sich hierbei doch zugleich und 
zuerst um die Erzeugung des letzteren handelt. Malthus fasst 
die universellen Bedingungen Tür die vermehrte oder verminderte 
Erzeugung der Kinder gar nicht, oder doch nur diejenigen, 
welche die Selbstbeschränkung in Rücksicht auf den Mangel an 
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Unterhallsmitteln zum Gegenstand haben. Diese aber sind keines- 
wegs die einzigen. Am meisten kommt es hierbei wohl auf 
diejenigen an , welche die Energie oder Wirksamkeit des Ge- 
schlechtstriebes stärken oder schwächen. Was nun von diesen 
die Unterhaltsmittel , besonders die Nahrungsmittel betrifft , so 
scheint die bessere oder schlechtere Qualität derselben von ge- 
ringem Einfluss zu sein ; ja in manchen Fällen wirkt die schlech- 
tere Nahrung z. B. die Kartoffel stärker auf den Geschlechtstrieb. 
Am meisten kommt es wohl, ceteris paribus, an auf Gesundheit ; 
diese aber wird durch körperliche Arbeiten und einfache Speisen 
und Getränke weit mehr gefördert als durch die luxuriösen, 
besonders wenn diese in einem nicht selten vorkommenden 
Uebermaass genossen werden; wenn sie auch den Geschlechts- 
trieb anregen, so verstärken sie darum nicht die Energie und 
Wirksamkeit desselben. Röscher bemerkt zwar, „dass die reich- 
liche Nahrung auch direct die Fruchtbarkeit vergrössert, beweisen 
die Thiere, wie denn z. B. unsere Hausthiere weit fruchtbarer 
sind, als die wilden gleicher Art." Allein ein solches Beispiel 
kann doch selbst im günstigsten Falle sehr wenig Tür die gegebene 
Thesis beweisen, denn die Verschiedenheit der Ernährung und 
Lebensweise zwischen den wilden ' und den Hausthieren ist doch 
von ganz anderer Art, als die zwischen den ärmeren und wohl- 
habenderen Familien; es wirken bei den letzteren vielfache 
menschliche Culturbedingungen mit, weshalb überhaupt die rein 
physischen Bedingungen hierbei von geringerem Gewicht sind. 
Die sittliche, intellectuelle, sociale Cultur ethisirt den Geschlechts- 
trieb und wirkt auf die natürliche Energie desselben unmittelbar 
und mittelbar sehr modificirend, im Allgemeinen schwächend ein. 
Denn die natürliche organische Lebensenergie , von welcher 
ceteris paribus auch die Energie des Geschlechtstriebs abhängt, 
wird bei der wohlhabenden gebildeten Klasse weit mehr durch 
die mannigfachen höheren Ziele ihrer Bestrebungen absorbirt und 
consumirt, wie bei den niederen Klassen durch die mechanische 
Arbeit. Bei den letztern tritt die Geschlechtsthätigkeit mehr in 
ihrer ursprünglichen rein natürlichen Wirksamkeit hervor und 
wird auch im Besondern weit weniger gezügelt, als dies bei den 
Wohlhabenden aus tausend Rüchsichten geschieht. Freilich liegen 
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die Gründe einer solchen Zügelung, Selbstbeschränkung dem 
Armen bei weitem am nächsten, allein dieselben Gründe, aus 
welchen der Arme in Rücksicht auf Sparsamkeit ziemlich gleich- 
gültig ist, dieselben Gründe, besonders der Mangel einer Aussicht 
auf Verbesserung seines Zustandes , das Gefühl dass es nicht 
wesentlich schlimmer mit ihm werden könne, lassen auch in 
Rücksicht auf Erhaltung der Kinder keine Selbstbeschränkung, 
die hier ohnedem schwieriger wäre, aufkommen. Am meisten 
gilt dies natürlich von den höheren Graden der Armuth. Dazu 
kommt , dass das bei sehr armen Familien nöthige Zusammen- 
wohnen in Einer Stube und sogar das Zusammenschlafen junger 
Leute verschiedenen Geschlechts in Einem Bett alle etwa noch 
vorhandene Scham und Zucht zerstört, den ungezügelten Ge- 
schlechtstrieb anregt und seine Befriedigung leicht macht. (Moreau- 
Christophe HI, p. 153). Der Arme, der auf so viele Arten des 
Lebensgenusses verzichten muss , hält sich dafür nicht selten 
gleichsam berechtigt , diesen aufs vollständigste zu erschöpfen. 
Dagegen linden wir unter allen Völkern bei den wohlhabenden 
Klassen eine grosse Menge Unverheiralheter aus mancherlei 
Gründen und der grösste Theil derselben erzeugt keine Kinder; 
bei den anderen Klassen verhältnissmässig weniger Unverheira- 
thete und von diesen erzeugen verhältnissmässig Mehrere un- 
eheliche Kinder. Wirken also Wohlstand und Kultur nicht günstig 
auf die Erzeugung von Kindern ein , so müssen wir annehmen, 
dass die nicht unterstützten Familien eher mehr als weniger 
Kinder erzeugen, wie die unterstützten. 

Was nun den zweiten Punkt, die Erhaltung der Kinder be- 
trifft, so sind dafür die Bedingungen bei den ärmeren, nicht 
unterstützten Familien offenbar am ungünstigsten. „Bald ist es 
der Mangel einer gesunden Wohnung, einer passenden Kleidung, 
bei Kindern häufig der Mangel einer vernünftigen Aufsicht, 
welcher den Keim zu tausend Krankheiten legt; bald wiederum 
das Fehlen der gehörigen Pflege , Ruhe u. s. w. , welches diese 
Krankheiten verschlimmert." Röscher. Starke Missernten vermeh- 
ren die Sterbefälle und gute Erndten, besonders nach Misserndten 
vermehren die Anzahl der Trauungen und Geburten. Hieraus 
folgt , dass der Mangel an Unterhalt , wenn er einen gewissen 
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Grad erreicht hat, hemmend auf die Bevölkerung einwirkt, kei- 
neswegs aber, dass abgesehen von positivem Mangel, das Maass 
der Unterhaltsmittel den Maassstab für das Wachsen der Bevöl- 
kerung abgiebt. Wollte man diesen letzteren Satz in seiner 
Allgemeinheit, ganz unbeschränkt fassen, so müssten überhaupt 
die wohlhabenden Familien nach dem Maassstab ihres Wohlstan- 
des mehr Kinder haben, was doch nicht wirklich der Fall ist. 
Röscher bemerkt zwar gegen Sismondi, dass das Beispiel reicher 
vornehmer Familien, die so häufig aussterben, nichts beweise, weil 
der Begriff der Unterhaltsmittel ein relativer sei, der Reiche ganz 
andere Ansprüche auf Unterhalt mache, wie der Aermere. Das 
ist richtig, aber dieser Einwurf lässt sich eben so gut nach der 
entgegengesetzten Seite wenden. Der Arme macht sehr geringe 
Ansprüche an denselben und die spärlicheren und schlechteren 
Unterhaltsmittel haben ungefähr dieselbe Bedeutung für seine 
Familie, wie für die des Reichen die reichlicheren und besseren. 
Wenn die Wohlhabenden mehr Kinder unterhalten können, 
so folgt daraus noch nicht , dass sie dieselben auch wirklich 
unterhalten , weil dies noch von vielen anderen Bedingungen 
abhängt. 

Sind demnach im Allgemeinen die Bedingungen für die 
vermehrte Erzeugung der Kinder in grösserem Maasse bei den 
Aermeren oder nicht unterstützten Familien gegeben, die für die 
Erhaltung der Kinder dagegen in grösserem Maase bei den 
wohlhabenderen oder unterstützten Familien, so bleibt die Frage 
übrig, welche von diesen beiderlei Bedingungen die andere über- 
wiegen und ob demnach im Ganzen genommen die nicht unter- 
stützten oder die unterstützten Familien kinderreicher sind. Allein 
das wird sich aus allgemeinen Gründen schwerlich entscheiden 
lassen; dieses Resultat wird sich vielleicht bei verschiedenen 
Bevölkerungen verschieden darstellen und daher nur von der 
Statistik näher festzustellen sein. Will man aber den hier auf- 
gestellten Gründen gegenüber künftighin noch behaupten, dass 
die unterstützten Familien sich in hohem Grade schneller ver- 
mehren, als die nicht unterstützten, so wird ein strenger Beweis 
mit Recht gefordert werden können. Wir aber hoffen durch 
alles Vorhergehende nachgewiesen zu haben, dsss es auch in 
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Rücksicht auf die social-öconomischen Verhältnisse der Gegen- 
wart nicht unnütz sein möchte, die Bedingungen für eine ange- 
messene Unterstützung der niederen Klassen näher ins Auge zu 
fassen und gehen jetzt hierzu über. 

Ueber die Pflichten der Gesellschaft und des Staats xur 
Unterstützung der niederen Klassen. 

Das Christentum stellt bekanntlich in dieser Rücksicht die 
hohe Forderung auf, dass die Wohlhabenden und Reichen sich 
nicht als Eigentümer , sondern als Verwalter der ihnen anver- 
trauten wirtschaftlichen Güter ansehen , also dieselben , dem 
Gesetz der Bruderliebe gemäss, ebenso für Andere, wie für sich 
anwenden sollen. Im eigentlichen Sinne lässt sich offenbar diese 
Regel in unseren Zeiten eines künstlich organisirten Eigenthums 
nicht mehr ausführen. Fangen wir aber an sie zu deuten, so 
fragt sich, wie viel davon bleibt noch übrig? Sie bedarf einer 
Auslegung oder näheren Grenzbestimmung für die Christen un- 
serer Zeit, wenn die Handlungen mit den Leinen nur einiger- 
inassen übereinstimmen sollen, und eine solche Uebeieinstimmung 
ist doch, schon nach Aristoteles (Rlh. Nie. X, 1.) für die 
Lehren nöthig, wenn sie Vertrauen erwecken sollen. Lehren 
die man von vorn herein als unausführbar ansehen inuss, dienen 
nur dazu, das Ansehen der Lehren dieser Art zu schwächen und 
in der Vernachlässigung derselben eine laxe Lebensweise her- 
beizuführen. 

Wenden wir uns nun zur wissenschaftlichen christlichen 
Sittenlehre, so hat, unseres Wissens, Niemand schärfer und um- 
fassender als S c h I e i e r m a c h e r die christlichen Principieu auch 
auf diesem Gebiete zu entwickeln versucht. Wir stellen die 
Hauptpunkte seiner in der christlichen Sittenlehre zerstreuten 
Lehren zusammen , um eine nähere Regel für die Pflicht der 
Wohlthatigkeit zu erhalten. 

Nach Schleiermacher (christl. Silte S. 442 ff.) steht 
der wirtschaftliche oder Nalurbildungspi ozess in der engsten 
Verbindung und Wechselwirkung mit dem Talenlbildungsprozess; 
beide haben ihr Prinzip in der universellen sittlichen Aufgabe, 
in der Erhebung des Menschengeschlechts zum Reiche Gottes. 
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Hieraus folgt, dass wie der sittliche Prozess überhaupt, so auch 
der der Naturbildung ein gemeinschaftlicher aller Menschen ist, 
dass in demselben Niemand mit seiner Thäligkeit sich isoliren 
kann, dass Niemand ein Resultat des Prozesses der Talente und 
der Naturbildung in seiner Persönlichkeit „absolut fixiren" soll. 
„Denn ist der Bildungsprocess ein absolut gemeinschaftlicher: so 
ist zwar Alks, was der einzelne als Organ aller gebraucht, aller 
Organ, aber doch so, dass er im Gebrauch desselben nicht ge- 
stört, werden darf, und darauf beruht das Eigenthum; und 
was jeder als Resultat hervorgebracht hat, ist ein für alle ge- 
bildetes und darauf beruht das Verkehr." In dem bezeichneten 
Grundprinzip des ethischen Prozesses liegt, wie weiterhin (S. 457) 
gezeigt wird, das Princip der Uneigennützigkeit und 
der W ohlth äti gkeit. „Die Gesinnung der Uneigennützigkeit 
stellt sich darin dar, dass in dem ganzen Prozesse immer die 
Beziehung auf den einzelnen selbst seinem Verhältnisse zum 
Ganzen untergeordnet wird und derselbe Gegenstand immer 
angesehen wird als ein grösseres Resultat gewährend für das 
Ganze , wenn er auch in die Bildung . eines andern verflochten 
wird, als wenn er in dem Bezirke des einzelnen bleibt. Dasselbe 
aber lässt sich dann auch leicht anwenden auf das, was in dem 
Bezirk des einen Ueberfluss ist in Vergleich mit dem, was in 
dem Bezirke eines andern Mangel. Das eine soll gegen das 
andere ausgeglichen werden und das ist das Prinzip der Wohl- 
thätigkeit." Von diesem Standpunkt aus , lehrt Schleiermacher 
(S. 476) , giebt es keine Collision zwischen den Pflichten der 
Selbsterhaltung und der Wohlthätigkeit. „Nur da kann Selbst- 
erhaltUng als etwas Untergeordnetes und Wohlthätigkeit für höhere 
Verdienstlichkeit gehalten werden, wo die Selbsterhaltung von 
dem animalischen Triebe der sinnlichen Lust ausgeht, wo dann 
also sich selbst etwas entziehen muss, wer anderen wohl thun 
will. Aber von unserem Standpunkte aus, auf welchem nur be- 
zogen wird auf den Geist, kann sich selbst nie beeinträchtigen, 
wer Anderen gibt und Anderen nie entziehen, wer sich selbst 
erhält." Weilerhin zeigt Schleiermacher (S. 481, 492), dass 
die Resultate des Naturbildungsprocesses niemals für die Per- 
sönlichkeit ganz verbraucht werden dürfen, sondern einUeberschuss 
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bleiben soll, Über dessen Anwendung er nur bestimmt, (S. 491, 
667) , dass er auf das darstellende Handeln verwendet 
werde , dessen Begriff wir im vorhergehenden Artikel kennen 
lernten. „Tritt das stark hervor, so entsteht das, was wir Luxus 
nennen, über welchen oft und viel gestritten ist. Wenn wir 
aber unser Prinzip nicht aus dem Auge verlieren , dass der 
einzelne nur als Organ des Ganzen handeln darf und sein Han- 
deln immer auf das Ganze beziehen muss: so kann es niemals 
schwer sein, die rechte Bestimmung zu treffen. Z. B. in dem 
Hauswesen eines reichen Mannes concentrirt sich ein bedeutendes 
Maass jenes Ueberschusses. Das ist aber nicht das Resultat seiner 
Thätigkeit allein, sondern das Resultat des allgemeinen Handelns 
und es liegt durchaus in der Natur der Sache, dass einer reicher 
ist und ein anderer ärmer, welches im Allgemeinen aufheben zu 
wollen theils willkührlich wäre, Ihcils fruchtlos. Ist also der 
Reiche sittlich: so sieh t er sei nen U eberschuss nur 
an als ein Product der gemeinsamen Thätigkeit 
aller. Aber auch bei Verwendung des Ueberschus- 
ses soll er nur als Organ des Ganzen handeln, wo- 
für jedoch keine andere allgemeine Formel sich 
aufstellen lässt, als die, dass dabei alles aufsein 
Gewissen ankommt. Treibt ein reicher Mann gar keinen 
Luxus, so tadeln wir das nicht weniger, als wenn er sich durch 
Luxus zu Grunde richtet , aber was zwischen diesen beiden 
Extremen liegt, hat kein anderer zu richten, denn es ist durch- 
aus der Spielraum der persönlichen Eigentümlichkeit. Wer bei 
weitem den gibssten Theil seines Ueberschusses auf gemeinsame 
Zwecke und nur einen verhällnissmässig kleinen Theil zu dar- 
stellendem Handeln verwendet, der handelt ganz sittlich, wenn 
sein Verfahren der reine Ausdruck ist von seiner Anschauung 
des Gesammlzustandes. Aber eben so sittlich kann das Verfahren 
dessen sein, der verhällnissmässig viel mehr auf das darstellende 
Handeln verwendet, ist nur die ursprüngliche Willensbestimmung 
eben so rein. Auf diese also kommt es an. Aber diese muss 
auch immer als verbesserlich und überhaupt als veränderlich auf- 
gefassl werden. Verbessert rnuss sie werden so oft der einzelne 
eine Steigerung seines sittlichen Zustarides überhaupt erfährt, 
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also einer reineren Anschauung vom Gesammtzustande fähig 
wird; verändert muss sie werden, wenn der Gesammtzustand 
ein anderer wird. So wird, wer sich nur als Organ des Ganzen 
sieht, plötzlich allen Luxus einstellen, wenn in der Gesammtheit 
plötzlich Mangel entsteht, denn er weiss von keinem Ueberscbusse 
für sich, wenn die Totalität darbt. Ist aber dem Mangel in der 
Gesammtheit abgeholfen : so wird auch der Ueberschuss des ein- 
zelnen sogleich wieder frei für das darstellende Handeln. Im 
allgemeinen also werden wir nur sagen können, dass das dar- 
stellende Handeln gleich berechtigt ist mit dem wirksamen. 

Gegen die universelle ethische Auffassung des wirtschaft- 
lichen Processes, von welcher Schleiermacher ausgeht, ist schwer- 
lich etwas einzuwenden; nur darum handelt es sich, in welchem 
Sinne der Bildungsprocess als ein gemeinschaftlicher aufzufassen 
ist. Wenn die Gemeinschaftlichkeit als eine absolute bezeichnet 
wird, so ist nicht einzusehen, wie hieraus etwas anderes folgt 
als die Gütergemeinschaft , welche jedoch von Schleiet macher 
entschieden verworfen wird , weil sie unmöglich sei (S. 476). 
Soll nämlich das was der Einzelne als Organ Aller gebraucht, 
wirklich Aller Organ sein, so kann dies nichts Anderes heissen, 
als dass die anderen Mitglieder der Gemeinschaft sich desselben 
eben so zu ihren Bedürfnissen bedienen können und sollen wie 
ich, worin allerdings liegt, dass ich im Gebrauch desselben ge- 
stört werden kann oder mich selbst stören muss. Denn wenn 
ein wirthschaflliclies Gut nicht Organ oder Eigenthuin Aller im 
eigentlichen Sinne , sondern nur Eines Individuums sein kann, 
dieses aber als Organ Aller handeln soll, so muss es sein Eigen- 
tum alle Mitglieder der Gesellschaft gleichmässig , nach dem 
Maasse des Bedürfnisses , gebrauchen lassen. Schleiermacher 
aber beschränkt ohne die strenge Consequenz der absoluten 
Gemeinschafllichkeit zu beachten, diese Pflicht darauf, dass der 
EigenthUmer seinen Ueberfluss gegen den Mangel der Anderen 
ausgleichen solle. Sehr wohl! aber nach welchem Princip? 
Wo beginnt der Mangel des Einen und der Ueberfluss des An- 
dern ? Wie weit soll die Ausgleichung gehen ? Wird der Ueber- 
schuss genügen zur Abhülfe des Mangels? Schleiermacher setzt 
dies voraus und noch dazu einen Ueberschuss für den Luxus. 
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Wie unbegründet diese Voraussetzung ist, hat sich in der neue- 
sten Zeit immer klarer herausgestellt. Aber nur dann, wenn sie 
begründet wäre, würde Schleiermachers Satz wahr sein, welcher 
die Collision zwischen der Pflicht der Selbsterhaltung und der der 
Wohlthätigkeit lösen soll, dass derjenige, der als Organ des Gan- 
zen Anderen gibt, nie sich selbst beeinträchtige und umgekehrt. 
Schi, meint mit der Beziehung dieses Prozesses auf den Geist 
alle Collisionen und den Mangel der Armen beseitigt zu haben, 
aber von diesem idealen Standpunkte, welcher die wirklichen Zu- 
stände der dürftigen Klassen nicht näher beachtet, wird der Man- 
gel nur ignorirt, nicht beseitigt. Dass das Individuum in der Ver- 
wendung des Ueberschusses als Organ des Ganzen handeln solle, 
ist allerdings eine dem Geist des Christenthums entsprechende 
Regel, allein es fragt sich, wie handle ich als Organ des Ganzen? 
Wie unbestimmt diese Formel bleibt, ergibt sich schon daraus, 
dass Schi, das, was zwischen den Extremen der Verschwendung 
und der Kargheit in der Mitte liegt, dein Spielraum der persön- 
lichen Eigentümlichkeit Preis gibt und in letzter Instanz das Ge- 
wissen mit der Anschauung des Gesammlzustandes entscheiden 
lässt. Allein die Entscheidung dieser Instanz zeigt sich unsicher, 
schwankend, ja bedenklich. Das Gewissen selbst der kirchlichsten 
und frömmsten Leute zeigt sich in Rücksicht auf Wohlthätigkeit 
und eigenen Luxus nicht selten als ein zum Erschrecken weites. 
Was die Anschauung des Gesammlzustandes betrifft, so hat die 
hohe Geistlichkeit der christlichen Kirche theilweise wenigstens 
den bittern Mangel, der in der Gesellschaft herrschte, sehr wohl 
gekannt, aber nur verhällnissmässig sehr wenige Mitglieder der- 
selben haben deshalb den verschwenderischen Luxus eingestellt. 
Sollten überhaupt die Wohlhabenden und Reichen allen Luxus 
aufgeben, bis dem Mangel in der Gesellschaft abgeholfen wäre, 
so müsste in der christlichen Welt ein ganz anderes Verfahren 
eintreten, wie das bisherige. Es wird nicht Ernst gemacht mit 
dem oben aufgestellten Prinzip der Uneigennützigkeit und in der 
Theorie Schl.'s selbst löst sich die Forderung der absoluten Ge- 
meinschaftlichkeit auf in die ganz unbestimmte Formel einer ge- 
wissenhaften Verwendung des Ueberschusses entweder zum Luxus 
oder zur Ausgleichung des Mangels. 

Zeilschr. fiir Staalsw. 1858. Is Hell. 5 
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Wenn die christliche Sittenlehre selbst darauf verzichtet, je- 
nes christliche Princip, dass ich den Anderen wie mich selbst 
lieben und behandeln soll, in aller Strenge aufrecht zu erhalten, 
so ist dagegen von einer streng realistischen Theorie ohne alle 
Beziehung auf das Christen thum der Versuch gemacht worden, 
dieses Princip von seiner praktischen Seite, nämlich den Anderen 
wie mich selbst zu behandeln, als ein Gesetz der Gerechtigkeit 
gellend zu machen. Es ist dies geschehen von Godwin in sei- 
nem Buche, enquiry concerning political justice and its influence 
on morals and happiness. 2 vol. 3. edit. London 1798. 8. Da 
dieses Buch in Deutschland höchst selten gefunden wird, theilen 
wir einige Grundzüge dieser Lehre mit. Unter Gerechtigkeit, lehrt 
er (I, 126.), verstehe ich diejenige unpartheiliche Behandlung je- 
des Menschen in Angelegenheiten, die sich auf sein Glück bezie- 
hen, die, welche einzig und allein nach den Eigenschaften und 
Bedürfnissen dessen, der empfängt, und der Fähigkeit dessen, der 
austheilt, abgemessen wird. — Der moralische Werth meines 
Nächsten und seine Bedeutung für das Gemeinwohl kommen als 
der einzige Maasstab in Betracht, um darnach die Behandlung zu 
bestimmen, wozu er berechtigt ist. Die Gerechtigkeit verpflichtet 
jeden, der einen grösseren Antheil von Eigenthum erworben oder 
ererbt hat, als ein anderer, dass er dieses Eigenthum als eine 
ihm nur anvertraute, geliehene Sache (trust) ansehe; sie ermahnt 
ihn, reiflich zu erwägen, in welcher Weise es für den Fortschritt 
der Freiheit, der Erkenntniss und der Tugend angewendet wer- 
den kann. Er ist nicht berechtigt über einen Schilling davon 
nach den Eingebungen seiner Laune zu verfügen. Demnach hat 
Jedermann ein Recht zu demjenigen, dessen ausschliesslicher Be- 
sitz, wenn derselbe ihm übertragen wird, eine grössere Summe 
von wohlthätigen Wirkungen und Glück zum Resultat hat, als sich 
ergeben haben könnte, wenn es in anderer Weise angeeignet 
(als Eigenthum bestimmt) worden wäre (1, 169; II, 423). Gleich- 
heil der Zustände, oder mit anderen Worten, eine gleiche Zulas- 
sung zu den Mitteln des Forlschritts und des Glücks ist ein Ge- 
setz, welches dem Menschen durch die Gerechtigkeit streng auf- 
erlegt wurde (II, 468). Diese Gleichheit soll jedoch nicht durch 
Zwang im Namen des Ganzen hervorgebracht werden und noch 
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viel weniger durch ein Recht des Individuums sich selbst zu 
nehmen, was ihm fehlt. Es gibt nur Ein Mittel um zu diesem 
grossen Ziele zu gelangen, dass man die Abtretung dessen, der 
besitzt, an den, der entbehrt, zu einer ungezwungenen freiwilli- 
gen Handlung macht. Zu dieser aber sollen die Menschen be- 
stimmt werden, oder sich selbst bestimmen durch die lebendige 
Erkenntniss der Wahrheit in zwei Beziehungen : Der Reiche soll 
von der Gerechtigkeit jenes Gesetzes besonders durch die Ein- 
sicht überzeugt werden, dass die kostbaren Annehmlichkeiten, 
welche der Reichthum gewährt, für das wahre Glück von höchst 
geringer Bedeutung sind und hierzu kommt die Erkenntniss, dass 
er durch Genus's dieser letzteren Andere, die Arbeitenden, zur 
Sklaverei und jeder Art von Elend verdammt. 

Zuvörderst ist zu bemerken, dass diese Theorie, welche vor 
vielen anderen durch die natürliche ethische Grundlage und durch 
das Vertrauen auf die Macht der Wahrheit sich auszeichnet, nach 
ihren Grundprincipien eigentlich nicht zur Gleichheit, equality, son- 
dern zur Gleichmässigkeit führt. Wenn sie das bezeichnete ethische 
Gesetz selbst zu einem Gesetz der Gerechtigkeit oder des Rechts 
erhebt und doch die Ausübung desselben von dem freien Willen 
und der Erkenntniss abhängig macht, so ist das eine Inkonsequenz 
in Rücksicht auf den Rechtsbegriff, die wir vom praktischen Ge- 
sichtspunkt aus nicht tadeln können. Die sittliche Forderung an 
das Individuum, dass es als Organ des Ganzen handle, scheint in 
dem bezeichneten Gesetz einen bestimmteren Ausdruck zu erlan- 
gen, aber bei genauerer Erwägung zeigt sich, dass diese Bestimmt- 
heit nur eine scheinbare ist, weil dabei nicht Rücksicht genommen 
wird auf die gegebenen Bedingungen der menschlichen Natur und 
der Gesellschaft. Sie nimmt zuerst in Anspruch eine sichere, be- 
stimmte Erkenntniss dessen, für wen die wirtschaftlichen Güter 
am nützlichsten seien. Diese Erkenntniss soll sich stützen auf die 
Abwägung der beiderseitigen Fähigkeiten und Bedürfnisse. Diese 
Abwägung wird schon an und für sich bei der Schwäche mensch- 
licher Erkenntniss und der Natur des Gegenstandes, in den mei- 
sten Fällen zu unsichern Resultaten fuhren; das grösste Hinder- 
niss aber findet sie in den Leidenschaften der Menschen. Woher 
soll bei der umfassenden Herrschaft der Selbstsucht in der Welt 

5* 
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der hohe Grad von Unpartheilichkeit und Menschenliebe kommen, 
welcher dazu gehören würde, um die Bedürfnisse und Fähigkeilen 
der Anderen mit gleichen Augen anzusehen, wie die eigenen? 
Dazu kommt, dass die Erkenntniss, den Anderen nütze ein Theil 
meines Eigenthums mehr wie mir selbst, voraussetzen müsste die 
sichere Ueberzeugung, dass die Anderen mein Eigenthum richtig 
und sittlich anwenden. Nach allen Seiten hin würde also die ge- 
forderte Erkenntniss einen sittlichen und inlellectuellen Culturgrad 
in Anspruch nehmen, von welchem die wirkliche Well sehr weit 
entfernt ist. Und nun die Ausführung, welche Energie des Cha- 
rakters und der Menschenliebe würde dazu gehören? Godwin 
glaubt ohne dieselben bloss mit der Erkenntniss diesen Herois- 
mus der Gerechtigkeit bewirken zu können und zwar mit einer 
solchen, deren Inhalt sehr problematisch bleibt. Am meisten legt 
er Gewicht auf die der Nichtigkeit jener kostbaren Annehmlich- 
keiten des Wohlslandes. Allein es handelt sich bei der Schätzung 
des Wohlstandes für das Glück des Menschen noch um andere 
Dinge als um die kostbaren Annehmlichkeiten des Luxus und eitle 
Auszeichnung, wie Godwin mit Adam Smith sie jener Schätzung 
zu Grunde legt, nämlich um die Stellung in der Gesellschaft und 
im Staate und um die sittliche und intellecluelle Bildung, welche 
durch denselben ermittelt wird. Endlich werden die Reichen 
schwerlich überzeugt werden können, dass sie durch einen ge- 
wissen anständigen Lebensgenuss ungerecht gegen die ärmeren 
Klassen handeln und diese in's Elend stürzen. Denn die Ursache 
des Elends der Armen ist in der Thal nicht wesentlich im Wohl- 
leben der Reichen begründet; vielmehr zeigt sich bei genauerer 
Erwägung , dass der grösste Theil der dürftigen Klassen gar nicht 
existiren würde, d. h. gar nicht hätte ernährt und erzogen wer- 
den hönnen, wenn nicht ein gewisser Theil des Volks zu Wohl- 
stand und Cultur, zu einigem Wohlleben gelangt wäre. Auch ist 
es durchaus nicht ungerecht, dass derjenige, welcher wirtschaft- 
liche Güter auf sittlichem rechtmässigem Wege erworben hat, in 
grösserem Umfang des Genusses derselben theilhaft werde, als 
derjenige, der dies nicht gethan hat. 

Jene Forderung also, wie man behauptet, der Liebe und der 
Gerechtigkeit, dass ich Andere wie mich selbst bebandeln soll, 
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findet in der Natur des Menschen unbesiegbare Schwierigkeiten; 
auch in wirthschaftlicher Beziehung lässt sie sich nicht ausführen. 
Jedermann würde den als unverständig tadeln, der nach dieser 
Maxime die Dürftigen unterstützen wollte, denn das würde bald 
dazu führen, dass er seine anderweitigen Consumtionspflichten 
nicht mehr erfüllen könnte; er würde bald damit aufhören müs- 
sen, oder in gleiche Noth wie diese gerathen. Ferner kommt in 
Betracht, dass jeder Wohlhabende die Pflicht der Unterstützung 
mit Anderen theilt, mit anderen Worten, dass die Pflicht der Unter- 
stützung eine Sache der Gemeinschaft ist und dass die Pflicht des 
Individuums nach seiner Stellung in der Gemeinschaft sich be- 
stimmt. Aber ist es denn möglich, dass das Gesetz der Liebe, 
der Gerechtigkeit zu etwas führt, was unmöglich, ja unverständig 
erscheint ? 

Allerdings findet das Gesetz der Liebe seinen gewöhnlichen 
Ausdruck in jenem Gebot : Du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst. Aber wie denn liebe ich mich selbst? Der Begriff 
der Selbstliebe trägt etwas Unklares, selbst Widersprechendes in 
sich ; er widerspricht dem Begriff der Liebe, in welchem wesent- 
lich das Streben nach der Lebenseinheit mit einer anderen Per- 
sönlichkeit enthalten ist. Nun kann aber doch unmöglich Jemand 
nach der Lebenseinheit mit sich selbst streben, weil diese that- 
sächlich vorhanden ist. Wendet man indess den Ausdruck an auf 
die im Selbstgefühl und Selbstbewusstsein sich vollziehende le- 
bendige bewusste Einheit des Individuums mit sich selbst, so kann 
die Liebe, mit der ich eine andere Persönlichkeit liebe, die Selbst- 
liebe niemals erreichen, weil in der Selbstliebe Liebe und Leben 
in dem Einem lebendigen Wesen, in Einen Punkt sich concenlrirt 
und zusammenfällt, während dies in der Liebe eines Anderen 
nicht möglich ist. Die letztere, wie weit auch entwickelt, kann 
ihr Streben der vollständigen Lebensgemeinschaft niemals voll- 
kommen erreichen, und eben so wenig vermag Jemand alle An- 
deren auf gleiche Weise zu lieben ; es tritt eine Stufenfolge der 
Liebe ein, welche sich im Allgemeinen an eine gewisse persön- 
liche Wahlverwandtschaft und an die faktische Lebensgemeinschaft 
knüpft. Nach diesen Abstufungen, wie sie das Leben selbst in 
den Liebes- und Rechtsverhältnissen der Individuen hervorbringt, 
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wird sich auch die sociale Unterstützungspflicht bestimmen müssen. 
Dies ist im Allgemeinen auch wohl stets mehr oder minder ge- 
schehen und schon Cicero stellt, nach den Stoikern, Regeln in 
diesem Sinne auf. Es handelt sich indess hier darum, diese Pflicht 
in ihrem Verhältniss zu den anderen Consumtionspflichten näher 
zu bestimmen. 

Da, wie früher nachgewiesen wurde, eine Unterordnung der 
Pflichten unter einander nach den Gattungen unstatthaft ist, so 
kann auch hier von einer Unterordnung der Unterstützungspflich- 
ten, unter die der Selbsterhaltung und Selbstbildung und umge- 
kehrt, dieser unter jene, nicht die Rede sein. Zuerst sollen die 
absoluten Bedürfnisse aller Gattungen, mithin auch die der Unter- 
stützung der niederen Klassen, dann die relativen Gattungen be- 
friedigt werden: Nun fragt sich aber, ob nicht, dieser Regel 
zufolge, die absoluten Bedürfnisse der niederen Klassen alle wirt- 
schaftlichen Hülfsmittel der wohlhabenden Klassen für anstandigen 
Lebensgenuss und höhere Bedürfnisse verschlingen. Und sollen 
diejenigen, welche sich diese Hülfsmittel mit saurem Schweiss 
erarbeitet haben, verpflichtet sein, auf dieselben zu Gunsten der 
dürftigen Klassen zu verzichten? Es liegt beides keineswegs in 
der aufgestellten Regel. Das Maass des absoluten Bedürfnisses 
bestimmt sich vorzugsweise nach den Bildungskräften und Bedürf- 
nissen des Individuums, denn selbst die Bedürfnisse der physischen 
Selbsteihaltung werden bei den Armen wie bei den Wohlhaben- 
den in einer ihrer Bildung entsprechenden Form befriedigt. Nun 
sind aber die absoluten Bildungsbedürfnisse Tür die niederen, me- 
chanisch arbeitenden Klassen und für die der Arbeitgeber, Staats- 
beamten, Lehrer und Gelehrten unendlich verschiedene; folglich 
ist es auch die Consumtion für Beide. Das absolute Bedürfniss 
des Arbeiters in Rücksicht auf anständigen Lebensgenuss (Lu- 
xus) und persönliche Ausbildung nimmt verhältnissmässig nur 
einen geringen Aufwand in Anspruch. Der Zweck der Unter- 
stützung ist ja nicht Aufhebung der Armuth oder Dürftigkeit; 
sondern Beseitigung des Elends oder derjenigen Hemmungen der 
Selbsterhaltung und persönlichen Entwicklung des Armen, die 
sich auf seinem Standpunkt aus Mangel an wirtschaftlichen 
Gütern ergeben. Fordert also die Befriedigung der absoluten 
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Bedürfnisse von dieser Seite keineswegs so ungeheure Opfer, so 
versteht sich andrerseits nach der aufgestellten Regel von selbst, 
dass von einer Aufopferung der Befriedigung der höheren Cultur- 
bedürfnisse nicht die Rede sein kann, denn diese sind absolute 
Bedürfnisse für Staat und Gesellschaft überhaupt, folglich auch 
für die Existenz der niederen Klassen selbst. Wären diese letz- 
leren im Stande, ihr wahrhaftes Interesse zu erkennen, so könn - 
ten sie nicht verlangen, dass ihre Bedürfnisse auf Kosten der 
höheren Culturbedürfnisse befriedigt werden, denn hierdurch wür- 
den diejenigen Bedingungen zerstört, durch welche die Volkswirt- 
schaft blüht und ein Segen für das Volk ist. 

Nach dem bezeichneten Prinzip bestimmen sich nun auch 
näher die Consumlionspflichten in Rücksicht des Luxus. Den na- 
türlichen und sittlichen Maasstab für denselben bildet das wahre 
innere persönliche Bildungsbedüifniss und der Wohlstand des In- 
dividuums. Dieses Bedürfniss wird im Wesentlichen bestimmt 
durch die Gesammtheit der persönlichen Bildung, modifizirt sich 
aber näher nach der geselligen Stellung, Sitte, Alter, Naturell. 
Dass indess bei der Befriedigung dieses Bedürfnisses zugleich der 
Wohlstand des Individuums in Betracht kommt, ist nothwendig, 
und auch, wie oben bereits angedeutet wurde, dem sittlich-natür- 
lichen Rechte nicht entgegen. Ist nun aber, wie früher nachge- 
wiesen wurde, die reelle Genussfähigkeit des Individuums eine 
sehr beschränkte, so ist es zugleich pflichtwidrig und thöricht, 
über die Grenzen derselben hinaus noch allein geniessen und den 
Anderen nicht Theil nehmen lassen zu wollen. Thöricht ist das, 
weil eine solche Theilnahme der Anderen doch auf keine Weise 
verhütet werden kann, denn mag nun der Reiche seine Schätze 
verschwenden oder sie aufhäufen: im ersteren Falle lässt sich 
nicht vermeiden, dass Diener, Freunde, Arbeiter, Wirthe u. s. w. 
an den Genüssen Antheil nehmen; im zweiten Falle überliefert 
er den reellen Genuss an Andere nach seinem Tode. Es vollzieht 
sich also in einer unangemessenen Weise unproduktiv, was bei 
der pflichtmässigen Anwendung des Uebcrschusses produktiv zum 
Wohl der Gemeinschaft geschehen würde. Pflichtwidrig aber, d. h. 
ein Frevel gegen die sittlichen Gesetze und die Wohlfahrt der 
Armen ist jede unproduktive Luxus - Consumtion und zwar in 
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einem so höheren Grade, als die Consumtion unproduktiv ist. Das 
Frevelhafte des unproduktiven Luxus tritt um so greller in der 
Gegenüberstellung der höchsten Grade der unproduktiven und der 
produktiven Consumtion hervor. Derselbe Aufwand, der dazu bei- 
trägt, die Gesundheit des Reichen zu ruiniren, der ihm theilweise 
Langeweile oder höchstens die augenblickliche Lust eines Spieles 
oder der Befriedigung der Eitelkeit gewährt, könnte produktiv 
angewendet, in der Familie des Armen Gesundheit, Freude, pro- 
duktive Kräfte erwecken und fördern, ja vielleicht Laster und 
Verbrechen nicht zur Ausführung kommen lassen ! Es liegt in 
der Ausübung der Unterstützungspflicht keine Aufopferung wahr- 
hafter LcbensgUter und Lebensgenüsse, sondern höchstens flüch- 
tiger Genüsse der Selbstsucht und was haben diese geringen 
Opfer zu bedeuten gegen die Freude der Pflichterfüllung und den 
Segen, der aus ihr für den Unterstützenden und die Unterstützten 
hervorgehl! Es handelt sich hier nicht urn das Opfer von Ge- 
nüssen gegen Genüsse der niederen Klassen, sondern um Auf- 
hebung des Elends, und die Erhaltung des sittlichen wie des na- 
türlichen Menschen. Gesellschaft und Slaat sind verpflichtet, das, 
was über die Befriedigung ihrer absoluten Lebens- und Bildungs- 
Bedürfnisse hinausgeht, aufzuwenden für die Befriedigung der ab- 
soluten Bedürfnisse derer, die im Elend sich befinden. Dass beide 
diese Pflicht bei dem gegenwärtigen Maass der Unterstützung und 
und der Luxus-Genüsse nicht ausüben, ist oben in der Nachwei- 
sung der vielfachen unproduktiven Consumtion beider dargelegt 
worden. Mögen unsere Vorfahren von anderen Bedürfnissen ge- 
drängt, diese Pflicht weniger erkannt haben, so ist es in der Ge- 
genwart nicht mehr möglich, dieselbe zu übersehen und bei ihrer 
Vernachlässigung ein reines Gewissen zu behalten. Wir haben 
hier, dem Zweck dieser Abhandlung gemäss nur die wirtschaft- 
liche Seite der Unterstützungspflicht aufgefasst. Dass dieselbe nach 
der ethischen Seite hin, wenn sie ihren Zweck erreichen soll, 
nicht geringe Opfer der Selbstverläugnung und Menschenliebe in 
Anspruch nimmt, versteht sich von selbst und soll hier nicht näher 
ausgeführt werden. 

Es ist bisher das Subjekt der Unterstützungspflicht von uns 
ganz allgemein aufgefasst. Nun aber erhebt sich die Frage: wer 
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ist zur Unterstützung verpflichtet, das Individuum einzeln und 
vereinigt oder der Staat? und wenn beide, so fragt sich: ist 
Gesellschaft und Staat auf gleiche Weise verpflichtet? Wenn es 
überhaupt Zweck und Pflicht der Staatsgewalt ist, die Wohlfahrt 
aller Klassen zu fördern, so weit es die vorhandenen Hülfsmittel 
gestatten, so umfasst diese Pflicht vorzugsweise auch die Fürsorge 
für die dürftigen Klassen. Diese Pflicht ist zwar im Allgemeinen 
anerkannt, aber wenig durch die That erfüllt worden, da ver- 
hältnissmässig sehr wenige besondere Einrichtungen zu Gunsten 
der niederen Klassen existiren. Dagegen nun hat man in der 
neuesten Zeit die ganze Last jener Verpflichtung der Staatsgewalt 
aufbürden wollen. Gewiss mit Unrecht, da kein Grund vorhanden 
ist, die Gesellschaft und das einzelne Individuum für weniger 
verpflichtet zu halten, als die Staatsgewalt, da ferner die letztere 
nicht wie die Gesellschaft ein disponibles Vermögen für solche 
Zwecke besitzt, vielmehr mit der einen Hand den wirtschaftlichen 
Hülfsmitteln der Gesellschaft entnehmen muss, was sie mit der 
andern zur Unterstützung anwendet. Den unverständigen Forde- 
rungen der Socialisten und Anderer gegenüber ist oft genug 
nachgewiesen worden, wie die vermeintlichen Rechte auf Arbeit 
und genügenden Arbeitslohn sowohl der Trägheit und Genussucht 
der Arbeiter Thür und Thor öffnen, als den Staatshaushalt in eine 
unhaltbare Stellung versetzen würden. Und doch — müssen wir 
nicht den Armen ein gewisses Recht auf Unterstützung einräumen, 
ein Recht, welches der unläugbaren Pflicht der Gesellschaft cor- 
respondirt? Ohne Zweifel (s. unsere frühere Abhandlung über 
das Gesetz der Gerechtigkeit), aber dieses Recht ist weder ein 
gesetzliches, positives, noch überhaupt ein Recht im gewöhnlichen 
Sinne, in welchem es eine Machtbefugniss des Individuums oder 
eine genau bestimmte Leistung eines Anderen zum Gegenstand 
hat, sondern ein sittlich-natürliches Recht oder Rechtsprinzip, wel- 
chem auf der anderen Seite nicht eine Rechtspflicht, sondern eine 
Liebespflicht des Unterstützenden correspondirt. Das Recht des 
zu Unterstützenden hat daher seinen Ausgangspunkt nicht in 
seiner Person. Jede Pflicht hat ihre Begründung in der Stellung 
des verpflichteten Individuums zu dem Gegenstand der Pflicht in- 
nerhalb der sittlichen Weltordnung , folglich die Pflicht der Unter- 
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Stützung in den sittlichen und wirllischafllichen Verhältnissen zwi — 
sehen den Unterstützenden und den Unterstützten. Die letztere 
hat daher den Unterstützten als sittliches Wesen zum Gegenstand, 
d. h. dieser kann nur auf ein Recht der Unterstützung Ansprüche 
machen, insofern er zugleich seine Pflicht der Selbsterhaltung er- 
füllt hat und erfüllt; es gibt kein solches Recht für den Trägen 
und Verschwender. Das Recht auf Unterstützung ist also ein 
bedingtes, bedingt durch das wahre ßedürfniss und die sittliche 
Qualität des Empfangenden und das wirtschaftliche Vermögen 
des Gebenden. Die Anerkennung eines solchen bedingten Rechts 
übt nicht die entsittlichenden Wirkungen auf den Arbeiter aus 
wie das absolute oder gesetzliche, denn jenes ist nicht ein sol- 
ches, worauf träge Genussucht sich stützen kann, da es vielmehr 
durch diese aufgehoben wird. Diese theoretische Unterscheidung 
eines bedingten natürlichen Rechts ist keineswegs etwas praktisch 
Gleichgültiges; das ganze Unterslützungsverfahren erhält durch 
dieses Prinzip einen andern Charakter, wie wir unten sehen 
werden. 

Von der anderen Seite dagegen will Mill, mit der Beistim- 
mung Rocher's u. A. die Unterstützungspflicht der Gesellschaft 
noch an andere Bedingungen als sittliche geknüpft wissen, an 
solche nämlich, die den Leuten missliebig sind und der über- 
mässigen Bevölkerungszunahme entgegenwirken. Er stellt in der 
letzten Rücksicht eine Alternative auf. „Die Gesellschaft kann 
die Bedürftigen unterhalten, wenn sie deren Vermehrung unter 
ihre Controlle nimmt, oder aber sie kann die letztere dem freien 
Willen der Bedürftigen überlassen, wenn sie diese ihrer eigenen 
Sorge überlässt. Es ist aber nicht möglich, halb das Eine, halb 
das Andere zu wählen," weil sonst, wie er weiterhin ausführt, 
bei der schrankenlosen Volksvermehrung die Hülfsmittel vergeu- 
det werden. Wir halten die Stellung einer solchen Alternative 
für unstatthaft, weil das eine Glied derselben, dass die Gesell- 
schaft die Armen ohne Unterstützung lässt, pflicht- und rechts- 
widrig in dem oben bezeichneten Sinne ist und weil wir andrer- 
seits a priori nicht wissen können, ob und wiefern es der 
Gesellschaft oder dem Staate gelingt, die Volksvermehrung zu 
beschränken. Mill indess sucht die Rechtmässigkeit der Unter- 
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lassung der Unterstützungspflicht noch näher zu begründen durch 
eine Deduktion, welche, wie uns dünkt, ihr Ziel nicht erreicht. 
„Jedermann hat ein Recht zu leben. Niemand hat jedoch ein 
Recht, Wesen in's Leben zu rufen, die durch andere Leute er- 
nährt werden sollen. Wer an dem ersteren Rechte festhält, muss 
allen Anspruch auf das zweite fahren lassen. Wenn ein Mensch 
sich nicht ernähren kann, ohne dass Andere ihm helfen, so sind 
diese Anderen berechtigt, zu erklären, dass sie nicht übernehmen 
wollen, aller Nachkommenschaft, welcher das Dasein zu geben 
ihnen physisch möglich ist, zu ernähren ? Wir geben Mill unbe- 
dingt zu, dass nicht die Rede sein kann von einem Recht des 
Individuums, Wesen ins Leben zu rufen, die es nicht ernähren 
kann. Allein wenn dasselbe nun gegen Recht und Pflicht Kinder 
erzeugt hat, so ist darum die Gesellschaft noch nicht berechtigt, 
dieses Unrecht mit einem Unrecht ihrerseits oder einer Pflicht- 
verletzung zu vergelten, welche darin liegen würde, wenn sie 
die einmal vorhandenen Kinder der Armen verkümmern Hesse. 
Eine solche VergeHung von Bösem mit Bösem und noch dazu 
von Seiten der Gesellschaft kann um so weniger gestattet sein, 
da sie nicht die Schuldigen selbst, sondern ihre Kinder vorzugs- 
weise, die das Unrecht nicht begangen haben, treffen würde. Al- 
lerdings aber ist die Staatsgewalt nicht nur berechtigt, sondern 
auch verpflichtet, ihre Unterstützung so zu gestalten, dass dadurch 
der Zweck für alle Unterstützungsbedürftige gleichmässig möglichst 
erreicht werde. Die Hauptfrage ist also, ob durch die missliebigen 
Zwangsmaassregeln, welche Mill meint, die der englischen Werk- 
häuser nämlich, der Unterstützungszweck der Gesellschaft mög- 
lichst vollständig erreicht wird. Hierauf werden wir unten zurück- 
kommen. 

Was nun aber das Verhältniss von Staat und Gesellschaft in 
ihrer Unterstützungspflicht betrifft, so bestimmt sich dieses im 
Wesentlichen nach dem oben angedeuteten Prinzip der weiteren 
und engeren sittlichen und rechtlichen Lebensgemeinschaft. Zu- 
nächst trifft also diese Pflicht die engste Gemeinschaft, welcher 
das Individuum angehört, die Familie, dann die Gemeinde oder 
Corporation, die freiwilligen besonderen Vereine und zuletzt die 
Staatsgewalt. Die Pflicht der letzteren zur unmittelbaren wirth- 



76 Ueber das ethische Prinzip 

schaftlichen Unterstützung beginnt also erst da, wo die anderwei- 
tige Hülfe nicht ausreicht, besonders bei grösseren verbreiteten 
Nothzuständen. Dagegen ist die Staatsgewalt verpflichtet, alle ihr 
rechtlich untergeordneten Gemeinschaften zur Erfüllung ihrer Un- 
terstützungspflichten anzuhalten und die zerstreuten Bestrebungen 
derselben zum gemeinsamen Ziele zu leiten. Ihre Pflicht der mit- 
telbaren Unterstützung der niederen Klassen durch alle Einrich- 
tungen, welche die produktiven Kräfte und die Bliche der Volks- 
wirtschaft fördern, fällt zusammen mit den allgemeinen Pflichten 
der Staatsgewalt. Besonders aber kommt hier in Betracht ihre 
Pflicht, die unproduktive staatswirthschaftliche Consumtioh in der 
früher bezeichneten Grenze mit allen Kräften zu beseitigen, um 
hierdurch Hülfsquellen für Einrichtungen .zu Gunsten der niede- 
ren Klassen zu gewinnen, damit diese nicht immer tiefer sinken 
und das Gesammtelend unheilbar machen. Hierher gehört auch 
die Regulirung der Gesetze und der Verwaltung nach dem sitt- 
lich natürlichen Recht, besonders der Erbschaftsgesetze (s. die 
frühere Abh.) '). 

Wenn Gesellschaft und Staat ihre Pflichten in dem bezeich- 
neten Consumtionskreise vollständig erfüllen wollen, so wird man 
nicht behaupten dürfen, dass es an Unterstützungsmitteln fehle. 
Denn welche Summen des volkswirtschaftlichen Capitals werden 
mehr oder weniger vergeudet oder bleiben unproduktiv aufge- 
häuft in den Händen ihrer Besitzer ! Freilich aber ist an die nö- 
thige Vermehrung der Unterstützungsmittel nicht zu denken, so 
lange die Gesellschaft auch ih einer anderen Rücksicht ihre Un- 
terstützungspflicht nicht vollständig erfüllt, d. h. so lange sie nicht 
die Fürsorge für die produktive Anwendung der vorhandenen 
Hülfsmittel übernimmt, welche selbst auszuüben die niederen 
Klassen durchaus unfähig sind. Es kommt also an auf 



1) Man vergleiche Ober diesen Gegenstand besonders was das Recht auf 
Unterstätzung und die Zweckmässigkeit der relativen Theilnahme des Staats, 
der Gemeinde, der Individuen an derselben betrifft, die Abhandlung von 
Schüz im VIII. Bande dieser Zeitschrift und V. Wery, memoire snr ('Or- 
ganisation de l'assistance, vol. V des memoires couronnes de l'academie de 
Belgique. Brux. 1857. 8. 
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II. Die angemessene Form oder Ausführung der Unterstützung. 

Die einfachste Form derselben ist die der Privatwohlthätig- 
keit. Diese ist und bleibt die angemessene, wo der Unterstützende 
die Bedürfnisse der zu Unterstützenden hinreichend kennt, sie 
befriedigen und die angemessene Verwendung der Unterstützungs- 
mittel überwachen kann. Allein diese Form konnte in unserer 
Zeit nicht mehr ausreichen für die vielfachen complicirten Bedürf- 
nisse der Unterstützung der Massen, schon aus dem Grunde nicht, 
weil die nothwendige Controlle von den einzelnen unterstützen- 
den Individuen nicht ausgeübt weiden könnte ohne unendliche 
Verschwendung von Mühe, Zeit und Kosten. Daher die Notwen- 
digkeit der Organisation der Unterstützung und der Association, 
um die vereinigten Unterstützungsmittel einer Gesellschaft auf eine 
angemessene Weise den Bedürfnissen der zu Unterstützenden an- 
zupassen. Die organisirle Unterstützung hat vor der einfachen 
Privat-Wohllhätigkeit alle Vortheile des grossen Betriebs vor dem 
kleinen voraus: es können höhere umfassendere Zwecke voll- 
ständiger und mit geringeren Mitteln erreicht, also viele Kosten 
erspart werden. 

Eine geschichtliche statistische Uebersicht der orgauisirten 
Wohlthätigkeitsanstalten. wie sie Moreau-Christophe (de la misere 
vol. 3) gegeben hat, zeigt, dass die grossen Anstrengungen und 
wirtschaftlichen Opfer der europäischen Staaten in dieser Rück- 
sicht bisher nur höchst unvollständig ihr Ziel erreicht haben und 
dass das Elend noch immer im Steigen begriffen ist. Und doch 
lässt sich nicht läugnen, dass auf diesem Gebiete viele Fortschritte 
gemacht worden sind. So hat man, was die wirtschaftliche Form 
der Unterslützung betrifft, an die Stelle der Almosen, des Betteins, 
der Unterslülzung durch Geld, so viel als möglich die Unter- 
stützung durch Arbeit und Naturalien im Hause der Bedürftigen 
selbst gesetzt, wodurch die Quelle unzähliger Missbräuche ver- 
stopft worden ist. Allein hiermit ist die Sache noch nicht abge- 
macht; es existiren ausser dem oben bereits bezeichneten, der 
übermässigen Vermehrung der Familien, noch viele andere Uebel- 
stände, deren weite Verbreitung neulich von L. Reybaud in 
der Revue des deux mondes XI, 2 bezeugt worden ist „L'assi- 
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stance privie ou publique a un double effet; eile crie autant 
de pauvres qu'elle en secourt et enlretient la misere au lieu 
de Veteindre. Toutes les fois que cette assistance a quitti son 
caractere libre et spontane", pour revelir des formes plus sa- 
vanles, ä Finstant mime et en regard la misere s'est consütuie 
däns des conditions analogues et a affecti une sorte d'organi- 
sation. Plus Vassistance tendait ä se changer en Institution, 
plus la misere degbnirait en utte profession avoute. Les besoins 
semblaient se misurer sur Faumöne et non Faumöne sur les 
besoins. — A mesure que les socUtis arrivent ä Faisance et 
ä la richesse, il nait dans leur sein ä edle de Vindigence re- 
elle,, une indigence artificielle, produit de la paresse et des mau- 
vaises moeurs qui procede du calcul plulol que de la nicessite 
et vesiste aux moyens employes pour l'exstirper avec Finergie 
des cegetations parasiles." Die Ursache dieses falschen künst- 
lichen Elends ist zunächst zu suchen in dem Zustand der sittlichen 
Schwäche und Verkümmerung der niedern Klassen, dann aber in 
dem mangelhaften Unterstülzungsverfahren und ganz besonders 
in dem gesetzlichen Recht der Armen auf Unterstützung , wie es 
z. B. früher in England bestand und theilweise noch besteht. Die 
verderblichen sittlichen Wirkungen dieses Rechts im Einzelnen 
hat Schüz sehr treffend geschildert (_Zeitschr. f. Slaatsw. 1852, 
g. 614). Es schwächt bei der grossen Masse den Fleiss, die 
Vorsicht, die Sparsamkeit, wird die Ursache der Trägheit, der 
Unvorsichtigkeit, der Verschwendung, der Vernachlässigung elter- 
licher und kindlicher Pflichten; — es vernichtet alle Scham auf 
Kosten Anderer zu leben, verwandelt das Bitten um Almosen in 
freches Fordern, den Dank in Undank, löst die sittlichen Beziehun- 
gen zwischen Gebern und Empfängern auf." — Es nützt indess 
wenig, die ausdrückliche gesetzliche Anerkennung dieses Rechts 
zu verweigern, wenn in der Gesellschaft dasselbe theoretisch oder 
durch die That in der Weise anerkannt wird, dass träge und 
verschwenderische Arme mit Sicherheit auf eine Unterstützung 
rechnen können. Es ergeben sich hieraus für das Unterstützungs- 
verfahren zwei leitende Grundsätze: 1) dasselbe muss vorzugs- 
weise auf die sittlichen und intellecluellen Fähigkeiten und Ar- 
beitskräfte der zu Unterstützenden gerichtet werden; 2) die 
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Unterstützung mit Consumtionsmitteln muss genau zugleich den 
ethischen und den wirtschaftlichen Bedürfnissen der Unterstütz- 
ten gemäss eingerichtet und die produktive Anwendung der Un- 
terstützungsmittel überwacht werden. 

Was die erste wesentliche Seile der Unterstützung, die der 
persönlichen Ausbildung betrifft, so ist für diese offenbar die Hülfe 
und Leitung der Gesellschaft und des Staats am nöthigsten, weil 
diese Galtung der absoluten Bedürfnisse am wenigsten von ihnen 
selbst gewürdigt und berücksichtigt wird. Alle anderen Unter- 
stützungsbestrebungen sind vergeblich, wenn die niederen Klassen 
in einem Zustand der Rohheit verbleiben, in welchen sie den 
Versuchungen der Genussucht, der Laster und Verbrechen zu 
widerstehen durchgängig keine Kraft haben, in einem Zustande, 
worin erfahrene Beobachter der Armenverhältnisse, wie Villerme, 
Blanqui, Passy, den wesentlichen Grund aller ihrer Leiden er- 
kennen. Und doch — wie soll diese Rohheit bei den gegenwär- 
tigen Einrichtungen der Gesellschaft wesentlich vermindert werden ! 
Es ist klar und ziemlich allgemein anerkannt, dass Alles ankommt 
auf eine angemessene Erziehung und Unterricht der Kinder und 
Jugend der niederen Klassen. Nun können aber unsere Elemen- 
tarschulen, auch noch so gut organisirt, und die Kirche im All- 
gemeinen keine dauernde tiefeingreifende Wirkung auf diese Ju- 
gend ausüben, schon aus dem Grunde nicht, weil dieselbe zu 
kurze Zeit dauert; die schärfsten Schulgesetze werden keinen 
regelmässigen Schulbesuch der Kinder der Annen bewirken, wenn 
diese für häusliche und andere Arbeil, der Selbsterhaltung wegen, 
nicht entbehrt werden können. Bleibt demnach schon der Unter- 
richt mangelhaft, so bleibt nun gar der erziehende Einfluss der 
Schule, worauf doch am meisten ankommt, fast gleich Null, weil 
die etwaigen schwachen guten Keime, die sie hier empfangen, 
im Hause der den Tag über anderweitig beschäftigten Eltern 
nicht nur keine Entwicklung finden, vielmehr durch die hier herr- 
schenden rohen Gewohnheilen und Sitten, verbunden mit den 
Anregungen des Elends und der iVotli, zerstört werden. Eine 
wesentliche Verbesserung der Erziehung, die einzige Grundbe- 
dingung für das sittliche Heil dieses Theils der Bevölkerung kann 
nur unter der Bedingung stattfinden, dass die Kinder von Anfang 
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an dem erziehenden Einfluss der Eltern grösstenlheils entzogen 
und in wohl organisirte gemeinsame Anstalten gebracht werden, 
in deren Pflege, Unterricht, Erziehung sie den Tag über bleiben 
und nur Abends, Nachts und am frühen Morgen bei ihren Eltern 
zubringen. Hiermit könnten Einrichtungen für die Erziehung der 
schon herangewachsenen Kinder zu den ihren Fähigkeiten ent- 
sprechenden Arbeiten verbunden werden. Solche Anstalten hät- 
ten ausser den sittlichen wohllhätigen Folgen auch die Vortheile, 
dass der häufige Missbrauch der Tür die Kinder gewährten Unter- 
stützungsmittel durch die Eltern auf diese Weise abgeschnitten 
würde, dass die Eltern ihren notwendigen Berufsarbeiten nach- 
gehen könnten, und so überhaupt Zeit und Arbeit erspart würde. 
Die jüngeren Kinder würden nicht den Ellern eine Last sein, 
wie das jetzt so häufig der Fall ist. und sie würden denselben 
auch nicht entfremdet; die sittlichen Bande der Familie würden, 
wo sie wahrhaft existiren, hierdurch nicht aufgehoben. Freilich 
würde die Einrichtung dieser Anstalten fürs Erste eine grosse 
Anstrengung der Gesellschaft und zunächst der Gemeinde in 
wirtschaftlicher und anderer Beziehung in Anspruch nehmen; 
allein wie viele wenig oder gar nicht beschäftigte Kräfte der 
Wohlhabenden und Reichen fassl die Gesellschaft in sich! und 
dass die nöthigen Kosten die wirthschaftlichen Kräfte der Gesell- 
schaft nicht übersteigen würden, hat Wery nachgewiesen in dem 
oben angeführten Memoire. Die grossen Summen, welche wir 
jetzt auf Criminaljustiz, Arbeitshäuser, Gefängnisse verwenden 
müssen, würden vermindert und könnten auf dieses schönere Ziel 
verwendet werden. Ein Theil der Kosten würde auch wohl von 
dem besseren Theile der arbeitenden Klassen und zwar freiwillig 
getragen werden, wenn sie erst die guten Früchte dieser Anstalt 
und die grosse Erleichterung, die sie ihnen bieten würde, be- 
merkten. Die wirthschaftlichen Vortheile würden sich nach allen 
Seiten an die sittlichen Wirkungen knüpfen, welche für sich allein 
das grösste wirtschaftliche Opfer mit Recht in Anspruch nehmen. 
Gelänge es, die produktiven Arbeitskräfte der niederen Klassen 
in einem bedeutenden Grade zu heben, so könnte man Hoff- 
nung schöpfen, das Missverhältniss von Produktion und Consum- 
tion der niederen Klassen, welches ihrem Elend zu Grunde liegt, 
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allmälig aufzuheben. Wir richten indess hier unsere Aufmerk- 
samkeit auf die wirtschaftliche Seite der Unterstützung. Auf 
die andere Regel des Unterstülzungsverfahrens werden wir unten 
zurückkommen. 

Die verschiedenen Formen des Verfahrens der organisirten 
wirthschaftlichen Unlerstülzung ergeben sich im Allgemeinen 
in Rücksicht auf die Zwecke, die dasselbe erreichen soll. Das- 
selbe darf sich nicht beschränken auf die Controlle über die 
darzubietenden Unterstützungsmittel, denn der Zweck der Unter- 
stützung überhaupt kann nur erreicht werden , wenn die Ge- 
sammt-Consumtion der armen Familien, die aus ihren eigenen 
Mitteln eingerechnet , eine möglichst produclive oder eine in 
möglichst geringem Grade unproduclive ist. Hierauf aber kann 
die Gesellschaft nur mittelbar einwirken, indem sie durch die 
Organisation von wirthschaftlichen Einrichtungen die vorhandenen 
Formen der unproductiven Consumtion beseitigt und die Spar- 
samkeit der Armen fördert. Dieses präventive Verfahren der 
mittelbaren wirthschaftlichen Unterstützung erfordert andere Be- 
dingungen wie das der unmittelbaren Unterstützung, welches den 
im Mangel und Elend befindlichen Arbeitern, die sich durch eigene 
Anstrengung zu helfen nicht vermögen, je nach den absoluten 
Bedürfnissen Consumtionsmittel gewährt. Die Bedingungen für 
beide fassen wir näher ins Auge. 

1. Mitt elbare Einwirkung auf die Vermind erung der 
unproductiven Consumtion der niederen Klass en. 

Wir wenden zuerst unsere Aufmerksamkeit auf die Haupt- 
Hindernisse und Uebelstände , welche beseitigt werden müssen. 
Ebenso wie die wirtschaftliche Production des Aermeren, durch 
Mangel an Capital und viele andere Uebelstände gehemmt, eine 
weniger produclive, oft unproduclive wird, in ähnlicher Weise 
verhält es sich mit der Consumtion und zwar sowohl der un- 
mittelbaren persönlichen , als der mittelbaren , wirthschaftlichen. 

Was die erstere betrifft, so ist der Arme zur Sparsamkeit 
nicht geneigt und fühig, wie der Wohlhabendere: i) weil er 
bei dem geringen Umfang seiner sittlichen und intellectuellen 
Bildung die Fähigkeil für höhere Genüsse des Geistes und Ge- 

Zeilscbr. für Slaatiw. 1856. la Heft. 6 
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müths weniger ausgebildet hat und demnach in den sinnlichen 
des Geschlechts- und Selbsterhaltungstriebes eine gewisse Be- 
friedigung oder ein momentanes Vergessen seiner Leiden sucht 
und gerade diese letzleren führen zur Vermehrung der Familie 
und der Bedürfnisse und nehmen einen grösseren wirtschaftlichen 
Aufwand in Anspruch. 2) Der Arme vermag in seiner be- 
schränkten Intelligenz nicht die für ihn verderblichen Folgen des 
übermässigen Aufwands und die wohlthätigen Folgen der Spar- 
samkeit zu überschauen, oder er wird in der Erschlaffung seiner 
Gemüths- und Geisteskräfte sogar gleichgültig gegen die Zukunft. 
3) Wenn sein Gefühl und sein Verstand auch weniger stumpf 
sind, so hat er doch nicht die Aussicht, durch Sparsamkeit seine 
hülflose Lage wesentlich verbessern zu können. Was diejenigen 
ziemlich zahlreichen Schichten der handarbeitenden Klassen be- 
trifft, welche nicht bis zur eigentlichen Armulh oder zum Elend 
herabgesunken sind, so gelten zwar die aufgestellten Regeln von 
denselben in geringerem Grade, aber sie sind dafür um so stärker 
angesteckt von der im Volke vorhandenen Neigung zum Wohl- 
leben und zum Luxus, von der Eitelkeit, es den Höhergestellten 
gleich zu thun, um in der Gesellschaft etwas zu gelten. Hieraus 
bilden sich denn Gewohnheilen , Sitten , allgemeine Ansichten, 
denen der Einzelne , selbst bei entgegengesetzter persönlicher 
Neigung, sich nicht gut entziehen kann und das von sparsamen 
Eltern ererbte kleine Vermögen wird aufgezehrt; Gewohnheiten 
der Verweichligung, der Unmässigkeit, der Schwelgerei führen in 
sittlicher und wirtschaftlicher Beziehung immer mehr abwärts. 
Die Erholung aus einem solchen Zustande ist leider eben so 
schwierig, als das Herabsinken zu demselben leicht, denn der 
Aermere steht auch mittelbar nach allen Richtungen der wirt- 
schaftlichen Consumlion im Nachlheil gegen die Wohlhabenden. 
Ein grosser Theil seiner wirtschaftlichen Hülfsmittel geht ver- 
loren, weil er der Vermittlung der Wohlhabenderen bedarf und 
diese erkaufen muss. Da sein Vermögen oder Einkommen, be- 
sonders unter ungünstigen Umständen , zur Befriedigung seiner 
absoluten Bedürfnisse nicht genügt, so muss er nothgedrungen 
Schulden machen und höhere Zinsen als die Wohlhabenden schon 
darum bezahlen, weil er weniger Sicherheit bieten kann und von 
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der Willkür seines Schuldherrn abhängig ist. Dazu kommt, dass 
die letzteren , besonders diejenigen , welche sich aus solchen 
Darlehen ein Geschäft machen , die Wucherer und die Juden, 
die unglückliche Lage, den Mangel der Geschäftskenntniss und 
Klugheit des Armen missbrauchen , ihn betrügen und allmälig 
und unvermerkt ganz von sich selbst abhängig machen und so 
ganz ruiniren. Diese Pest des Landmannes ist in einem grossen 
Theile von Deutschland weit verbreitet. Eine zweite Quelle einer 
solchen mittelbaren unproducliven Consumtion, hauptsächlich für 
die städtischen Armen, liegt im Verkehr und Tausch der wirth- 
schaftlichen Bedürfnisse. Der Arme muss dieselben am teuer- 
sten bezahlen , weil er sie nur in geringen Quantitäten kaufen 
kann und gewöhnlich die schlechteste Waare nehmen muss, 
welche verhältnissmässig die theuerste ist. Besonders in grösseren 
Städten treten specielle Parasiten des Verkehrs Tür wirtschaft- 
liche Bedürfnisse, die Höcker auf, welche ganz auf Kosten der 
niederen Klassen leben. Die nothwendige Folge dieser Uebel 
ist, dass der Arme sich mit ungesunder schlechter Kost, Kleidung 
und Wohnung begnügen muss, dass also seine persönliche Con- 
sumtion eine verhältnissmässig unproductive wird , was denn 
wieder auf die Erschlaffung der productiven Kräfte zurückwirkt. 
Ein dritter Uebelstand der Consumtion der Armen ist, dass die 
Bereitungskosten der Consumtionsrnitlel verhältnissmässig grösser 
sind; dies gilt nicht nur von den Nahrungsmitteln in Rücksicht 
auf Brennmaterial und Arbeit, sondern auch von Kleidung und 
Wohnung. Selbst die Laster und Verbrechen endlich, zu welchen 
der Arme durch seine Noth veranlasst wird , stürzen ihn ge- 
wöhnlich tiefer in den Abgrund auch des wirtschaftlichen Elends, 
während die Laster und Verbrechen der Reichen sie selbst, und 
nicht selten auf Kosten der Aermeren, bereichern. 

Was nun zuerst die Bedingungen für die Verminderung der 
unproductiven persönlichen Consumtion betrifft, so bildet die 
Grundbedingung derselben offenbar die sittliche und intellectuelle 
persönliche Ausbildung des Armen , damit er edlere Freuden 
besonders innerhalb der Familie kennen, die Wirkungen der 
Sparsamkeit schätzen lerne , wenn er zugleich durch wirth- 
schaftliche Unterstützung die Aussicht erhält, dass dieselbe zur 

6 * 
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Verbesserung seiner Lage führe. Wir sehen die niederen Klassen 
um so tiefer in der Rohheit der sinnlichen Genüsse versinken 
in dem Maasse in welchem sie aller Cultur entbehren und wegen. 
Unfreiheit und Armuth gar keiner inneren Erholung ihres per- 
sönlichen Selbstgefühls fähig sind. Schon jetzt zeichnet sich 
z. B. der deutsche Bauer vor dem russischen in dieser Rücksicht 
aus. Wenn der letztere der bei seiner Unfreiheit ganz roh und 
gleichgültig gegen die Zukunft bleibt, in die Schenke geht und 
in aller Stille , schnell , ohne Lust und Freude , so viel trinkt, 
als ihn zu betäuben genügt, so erscheint dagegen die analoge 
Consumtion des deutschen Bauers gemülhlicher und weniger 
bestialisch, er räsonnirt, lärmt, singt, fangt auch wohl eine Prü- 
gelei an, indem er sich nach und nach berauscht und zwar nicht 
bis zum Grade der Bestialität; er theilt die Luxus-Genüsse mit 
seiner Familie bei Spiel und Tanz und hat auch mehr Sinn für 
den häuslichen Luxus der Beinlichkeit und Behaglichkeit. Am 
meisten freilich gilt dies auch hier von demjenigen Bauer, der 
wirtschaftlich besser steht und etwas auf sich hält. Nur der 
Sinn für edlere Genüsse oder Erhebung des Geistes in irgend 
einer Art kann durchgreifend der vorherrschenden Rohheit ent- 
gegenwirken. Auch Mässigkeits-Vereine können gegen die in 
den nördlichen Gegenden weit verbreitete Pest des übermässigen 
Branntwein-Genusses gute Dienste leisten. Es ist zu bedauern, 
dass man den in Nordamerika gemachten Erfahrungen zufolge, 
gänzliche Enthaltung der Spirituosen Getränke zur Regel machen 
muss, wenn sie Erfolg haben sollen , denn ein massiger Genuss 
möchte unter gewissen Klimaten und unter gewissen Umständen 
nicht so leicht entbehrlich sein. Etwas kann auch wohl gegen 
Unmässigkeit und Ausschweifung dadurch geschehen, dass man 
die Gelegenheiten dazu beseitigt oder möglichst verringert, dass 
man z. B. die Orte derselben nicht da duldet, wo sie am leich- 
testen anlocken , dass man den Arbeitern Montags den Lohn 
zahlt u. dgl. Man kann den Sinn und die Neigung zur Spar- 
samkeit dadurch verstärken, dass man die Gelegenheit sie aus- 
zuüben leicht macht durch Sparkassen, Spar-Vereine d. h. Vereine 
der Armen, um kleine allmälige Ersparnisse zum Kaufen der 
nothwendigsten Lebensmittel anzuwenden. Hierher gehören ferner 
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die gegenseitigen Unlerstülzungskassen , wie sie in den Friendly 
societies der englischen Arbeiter bestehen, die Vorschuss- Vereine 
u. dgl. Was die um Lohn dienende unselbstständige Klasse der 
Arbeiter betrifft, so ist nichts nöthiger und wichtiger, als dass 
sie entweder unmittelbar einen Anhaltspunkt erhält in der Familie 
des Arbeitgebers , oder , wenn dies bei zahlreichen Arbeitern 
nicht möglich ist, dass die Arbeitgeber dann Vereine und Ein- 
richtungen für Bildung und anständige Erholung der Arbeiter 
begünstigen. Was die oben bezeichneten übermässigen luxuriösen 
Neigungen der besser gestellten Schichten der niederen Klassen 
betrifft, so sind diese vielleicht am schwersten zu bekämpfen. 
Sittliche und religiöse Hülfe vor Allem ist hier gefordert, nur 
darf diese, wenn sie durchgreifen soll, nicht blos in Lehren und 
Predigten bestehen, welche für sich genommen gegen den Strom 
der Neigungen seilen etwas auszurichten vermögen, sondern die 
wohlhabenderen gebildeteren Klassen müssen den niederen mit 
Beispiel und That vorangehen in der Liebe und Verfolgung edlerer 
Freuden und Lebenszwecke, als die Eitelkeit des Luxus zu ge- 
währen vermag. Auch hier könnten Mässigkeits - Vereine im 
allgemeinern Sinne, gegen allen unproduetiven Luxus gerichtet, 
eine umfassende Wirksamkeil erlangen. 

Was die Einrichtungen zur Verminderung der mittelbaren 
jnproducliven Consumtion betrifft, so ist es nicht dieses Orts, 
sie näher zu erörtern. Das grösste Bedürfniss auf dem Lande 
sind Creditanstalten , welche den ärmeren Klassen gegen einen 
geringen Zins leicht zugänglich sind. Die nöthigen Capitale hierzu 
finden sich in reichlicher Menge bei den wohlhabenden und reichen 
Bauern, welche gern Geld aufzuhäufen pflegen, theils aus einer 
gewissen Kargheit, theils weil sie die Capitale nicht sicher und 
vortheilhaft anzubringen wissen. Sollten dieselben in Creditan- 
stalten für Arme nicht absolut gesichert werden können? In 
den Städten dagegen bedarf es am meisten der Associationen 
für Beschaffung gesunder Wohnungen, wohlfeiler Lebensmittel, 
Brennmaterial u. s. w. Viele Kosten könnten in den Städten und 
auf dem Lande erspart werden durch Anstalten für gemeinschaft- 
liche Bereitung der Lebensmittel und anderer wirtschaftlicher 
Bedürfnisse. Leider ist in Deutschland die Organisation solcher 
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Einrichtungen noch nicht weit verbreitet. Wo der Associations- 
geist fehlt , da kommt es der Staatsgewalt zu , die Gesellschaft 
auf alle Weise zu solchen Einrichtungen anzuregen. Vor allen 
Dingen aber sollte der Staat die indirecten Steuern auf die 
notwendigsten Lebensbedürfnisse der Armen, wie Salz u. dgl. 
aufheben, denn diese Steuern treffen eigentlich d. h. empfindlich 
nur die Armen. Man kann wohl behaupten , dass sie diesen 
weit mehr schaden , als sie dem Staatshaushalt einbringen , denn 
sie verkümmern die Gesundheit und Wohlfahrt der niederen 
Klassen und tragen zwar unmerklich, aber darum nicht weniger 
sicher und weitgreifend zur Vermehrung des Elends bei, wäh- 
rend die Summen , die sie einbringen , wenig zum Glück und 
Wohlfahrt der wohlhabenderen Klassen beitragen. 

2. Die angemessene Form der unmittelbaren 
wirthschaftlichen Unterstützung. 

Wir haben oben bereits den leitenden ethischen Grundsalz 
derselben aufgestellt, dass sie den ethischen und wirthschaftlichen 
Bedürfnissen der Unterstützungsbedürftigen gemäss eingerichtet 
und die produetive Anwendung der Unterstützungsmittel von 
Seiten der Armen überwacht werde. Wir haben jetzt diesen 
Grundsatz zu rechtfertigen und näher zu bestimmen, indem wir 
dabei die mit Schwierigkeilen verbundene Erreichung des Ziels 
im Auge behalten, denn es handelt sich vor allen Dingen darum, 
dass die Unterstützung nicht jene falsche Bedürfnisse mit Trägheit 
und anderen Uebelständen verbunden erzeuge. Die allgemeine 
Grundbedingung hierfür ist die, dass die organisirte Unterstützung 
nicht den Vortheil der wahren Privatwohllhätigkeit aufgiebt, ihre 
Gaben im ethischen Sinne und mit genauer Kenntniss aller Be- 
dürfnisse der zu Unterstützenden zu gewähren. Es ist dem sittlich- 
natürlichen Prinzip der Unterstützung, dem der Menschenliebe 
entgegen, dass die Gesellschaft sich mit der Ertheilung von 
Almosen begnügt und dem Empfänger die Anwendung überlässt. 
Ferner muss die Unterstützung sich genau nach den wirthschaft- 
lichen Bedürfnissen richten, denn das Zuviel wie das Zu-wenig 
der Unterstützung ist offenbar auf gleiche Weise schädlich ; auch 
ist, was die Qualität oder den Inhalt der wirthschaftlichen Unter- 
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Stützung betrifft, ziemlich allgemein anerkannt, dass sie am besten 
im Hause des Armen nicht in Geld, sondern in Naturalien, in 
den Gegenständen des Mangels selbst geschehe. Hiermit aber 
ist die productive Anwendung derselben noch nicht gesichert. 
Diese ist in letzter Instanz offenbar durch die personlichen sitt- 
lichen und intellectuellen Fähigkeiten der Unterstützungsbedürftigen 
bedingt, welche so sehr verschiedenartig sind. Wir begnügen 
uns hier 2 Klassen der Unterstützungsbedürftigen zu unterscheiden: 
lj die der mehr oder minder Zuverlässigen, Fleissigen, Spar- 
samen, denen man eine angemessene Verwendung der Unter- 
stützungsmittel, bis zu einem gewissen Grade, mehr oder weniger 
zutrauen kann; 2) die Klasse der Unzuverlässigen, Trägen, 
Verschwenderischen, Liederlichen, welche durch keinerlei Er- 
mahnungen und selbst Beaufsichtigung von der unproduetiven 
Consumtion einer verschwenderischen lasterhaften Lebensweise 
zurückgehalten werden können. Das Unterstülzungsverfahren 
gegen diese beiden Klassen muss nothwendig ein verschiedenes 
sein. Der ersteren ist mehr oder weniger eine freie Disposition 
über die Unterstützungsmittel zu gestalten , jedoch so , dass die 
Fortdauer der Unterstützung an die angemessene Anwendung 
geknüpft wird, wobei denn freilich eine mittelbare stille Ueber- 
wachung statt finden muss, nicht eine offenbare, die ihr Ehrgefühl 
verletzt. Zeigen sie sich des Zutrauens nicht werth , so trete 
mehr oder weniger eine bevormundende Leitung und Aufsicht 
ein, jedoch so , dass sie allmälig zur Selbstständigkeit erzogen 
werden. Für die Individuen der zweiten Klasse dagegen ist, 
wenn sie auf Unterstützung Anspruch machen, eine mit Zwang 
begleitete Leitung und Erziehung in Arheitshäusern nöthig, weil 
ihr Missbrauch der Unterstützungsmittel nicht auf andere Weise 
verhütet werden kann. Selbst Englands in wirtschaftlicher Be- 
ziehung so umfassende Organisation der Armenpflege hat dieses 
einfache sittlich - natürliche Prinzip nicht berücksichtigt. Das 
frühere System, wie es vor 1834 bestand, vertheilte Geld, Le- 
bensmittel , Land ohne eine genauere Kenntnissnahme der Be- 
dürfnisse und ohne eine Controlle. Die bekannten Missbräuche 
dieses Verfahrens wurden so gross, dass sie endlich das entge- 
gengesetzte, das Abschreckungssystem der work houses hervor- 
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riefen. Um nämlich des Uebermaasses der trägen Unterstützungs- 
bedürftigen los zu werden , knüpfte man die Unterstützung an 
sehr verletzende mit Zwang durchgeführte Maassregeln: harte 
Arbeit in Tretmühlen , schlechte Kost und Kleidung , Trennung 
des Mannes von Weib und Kind u. s. w. Indem es auf diese 
Weise die Armen härter behandelt als Sträflinge, wie denn ein 
französischer Berichterstatter ausdrücklich bezeugt, er habe in 
einer und derselben englischen Stadt die Sträflinge besser ernährt, 
gekleidet, logirt gefunden als die Bewohner der Werkhäuser; 
erreichte es nicht den eigentlichen Zweck der Unterstützung, 
die Milderung der wirklichen Noth , denn es schreckte einen 
grossen Theil der Armen , die sich nicht im äussersten Elend 
befanden, von einer Unterstützung zurück, welche das Band der 
Familie aufhob und entwürdigende Arbeit auferlegte. Man hat 
sich hierdurch veranlasst gesehen, so ziemlich zu dem früheren 
System zurückzukehren. (Moreau-Christophe de la misere III. 
p. 192 ff.) Beide Systeme aber erfüllen offenbar nicht die 
Unterstützungspflicht in sittlicher Weise, entsprechen nicht dem 
Prinzip der Menschenliebe, was sich auch besonders darin zeigt, 
dass sie alle Unterstützungsbedürftige auf gleiche Weise behan- 
deln d. h. ihnen entweder theilnahmlos die Mittel gleichsam äus- 
serlich zuwerfen ohne die Fürsorge für gute Anwendung, oder 
ihnen dieselbe, um sie abzuwehren, nur in peinlicher entwürdi- 
gender Form gewähren. Das erstere System ist bei diesem 
Mangel der Fürsorge nicht mild zu nennen, sondern nachlässig 
und liederlich; indem es zugleich ein Recht auf Unterstützung 
gewährt , ruft es die oben bezeichneten Uebelstände der sittlichen 
Auflösung hervor. Wenn es alle Unterstützungsbedürftige als 
sittliche und verständige Menschen behandelt, (als ob sie das 
Dargebotene angemessen und sittlich verwendeten !) so behan- 
delt dagegen das zweite System Alle als Träge und Lasterhafte. 
Es kann in einer gewissen billigen Weise nur auf die zweite 
Klasse Anwendung finden : gegen diese mit Recht, denn derjenige 
der durch die That zu erkennen gibt, dass er nicht im Stande 
ist, seine wirtschaftlichen Pflichten zu erfüllen, kann sich mit 
Recht nicht darüber beklagen, dass die Gesellschaft diese Fürsorge 
für ihn übernimmt, wenn er auf Unterstützung Anspruch macht 
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und es geschieht ja im Grunde zu seinem eigenen Besten, wenn 
sie ihn durch Zwang zur Arbeitsamkeit leitet und ihm die Ge- 
legenheit zur Verschwendung und Lasterhaftigkeit abschneidet. 
Freilich aber dürften solche Arbeitshäuser nicht nach dem Muster 
der englischen eingerichtet sein. Die Fürsorge der Liebe müsste 
auch in der durchaus nöthigen Strenge und Härte der Behand- 
lung, in der Tendenz sie sittlich zu bessern, durchblicken. 

Es ergibt sich hieraus , dass die sittlichen Unterslülzungs- 
bedürfnisse der Armen sehr verschieden sind. Wir beschränken 
hier unsere Aufmerksamkeit auf die der ersteren Klasse. Die 
Forderung einer ihren sittlichen Eigenschaften angemessenen 
Behandlung schliesst zuerst die ein , dass in dem Unglücklichen, 
der ohne seine Schuld im Elende sich befindet, die sittliche oder 
Menschen-Würde geachtet werde; hiernach ist das Unterstütz- 
ungsverfahren, sowohl was die Person der Unterstützenden als 
die Art und Weise der Gewährung betrifft, einzurichten. Eine 
zweite Forderung ist die der Berücksichtigung der sittlichen 
Lebensverhältnisse der Armen, die der Familie, des Dienstver- 
hältnisses u. s. w., damit diese sittlichen Bande zum Segen der 
Armen nicht aufgelöst , sondern fester geknüpft werden. Die 
Gewährung der Unterstützung muss soviel als möglich immer 
von Demjenigen ausgehen, welcher durch sittliche Lebensver-. 
hältnisse dem Armen am nächsten steht. — Es kommt ferner 
bei jeder Unterstützung auch auf die Form der wirthschaitlichen 
Ueberlieferung an. Diese ist für den Arbeitsfähigen die des 
Arbeitslohns und, wo dieser nicht bis zu dem Punkt der wahr- 
haften oder absoluten Bedürfnisse erhöht werden kann, die eines 
Zuschusses zu demselben von Seiten der Gemeinde oder je nach 
den Umständen, der Staatsbehörde. Hier nun fragt sich, in wie 
fern ist der Arbeitgeber zu einer den Bedürfnissen entsprechenden 
Erhöhung des Arbeitslohns oder die Gemeinde zu einem Zuschuss 
verpflichtet? Und wird das Eine oder das Andere auch seinen 
Zweck erreichen? 

Was zunächst einen genügenden Arbeitslohn betrifft, so 
hat man die Feststellung eines Minimums in Rücksicht auf die 
Bedürfnisse der Arbeiter vorgeschlagen. Allein abgesehen davon, 
dass die Bedürfnisse der Arbeiter je nach den Umständen so 
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verschieden und variabel sind , dass die allgemeine Feststellung 
eines solchen Minimums schwerlich ausführbar wäre, so ist auch 
in sehr vielen Fällen das volkswirtschaftliche Capital der Un- 
ternehmer, aus welchem dieses Minimum bezahlt werden müsste, 
nicht genügend hierfür. Sehen wir indess zunächst hiervon ab 
und fragen, wer oder was soll die Arbeitgeber bestimmen , den 
Arbeitslohn bis zu einem für die Arbeiter genügenden Maasse 
zu erhöhen, wenn sie Arbeiter genug Tür einen geringeren Lohn 
haben können? Hierauf hat man geantwortet: das wahrhafte 
Interesse der Arbeitgeber führt diese dazu , weil die Arbeiter 
dadurch körperlich und geistig zu grössern Arbeitsleistungen 
befähigt werden. Die Richtigkeit dieses letzteren Satzes ist im 
Allgemeinen unbestreitbar, aber es fragt sich, ob dieses wahrhafte 
Interesse ein so durchgreifendes ist, dass die Arbeilgeber sich 
durchgängig durch dasselbe bestimmen lassen werden. Es wird 
dies von mehreren Bedingungen abhängen. Die erste Bedingung 
ist, dass der reine Gewinn des Unternehmers gross genug sei, 
um bei dem besten Willen den erforderlichen hohen Lohn zahlen 
zu können. Diese Bedingung wird , besonders bei den bezie- 
hungsweise kleineren Geschäften , welche ohnedem mit den 
grösseren kaum concurriren können, in den meisten Fällen nicht 
erfüllt sein. Gesetzt aber auch, sie wäre erfüllt, so zeigen sich 
neue Schwierigkeiten. Das bezeichnete wahre Interesse des 
Arbeitgebers und das der Arbeiter fallen nur zusammen unter 
der zwiefachen Voraussetzung, dass der Arbeiter den höheren Lohn 
nun auch zur Erhaltung und Ausbildung seiner productiven 
Kräfte verwenden, und dass er auch in Zukunft im Dienste dieses 
Arbeitgebers bleiben werde. Die erstere Voraussetzung gilt nur 
für den besseren kleineren Theil der Arbeiter, wie sie gegen- 
wärtig sind. Auch ist in vielen Fällen der Arbeitgeber nicht 
sicher, dass gerade die geschicktesten Arbeiter durch Anerbieten 
höheren Lohns bewogen werden, zu anderen Arbeilgebern über- 
zugehen. Dem auf diese Weise unsichern ungewissen Vortheile 
in der Zukunft stellt sich gegenüber der sichere der Gegenwart, 
der im niedrigen Arbeitslohn liegt: wird dieser nicht aus sehr 
plausibeln Gründen in den meisten Fällen den Sieg davon tragen ? 
Wollte man einwenden, der Billigkeits- und Gerechtigkeitssinn 
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des Arbeitgebers werde die Aussicht auf jenen wahrhaften Vor- 
theil unterstützen, so kommt zuerst in Betracht, dass die Grenz- 
linie des Gerechten und Billigen in der Bestimmung des Arbeits- 
lohns oder in der vorgeschlagenen Theilung des Gewinns zwischen 
Unternehmer und Arbeiter schwer zu finden ist. Ferner wäre 
es ungerecht, dem Arbeitgeber allein die Verpflichtung für den 
nöthigen Unterhalt seiner Arbeilgeber in schlechten Zeiten auf- 
zubürden, da ja die Unterstützungspflicht gegen die Arbeiter 
nicht ihm allein, sondern zugleich allen wohlhabenden Mitgliedern 
der Gemeinde obliegt. Und macht er einen grösseren Gewinn 
so ist dieser oft nöthig, die Verluste früherer Jahre zu decken. 
Am häufigsten freilich wird der Arbeitgeber durch die selbst- 
süchtige Rücksicht auf den eigenen Vortheil gehindert, jene 
Grenzlinie der Billigkeit zu erkennen, oder wenn er sie auch 
erkennt, sie zum Maasstab zu nehmen. Villenne" hat in seinem 
bekannten Buche über die Arbeiter genauer die Erfahrung con- 
statirt, dass im Ganzen die Arbeitgeber selten den Weg der 
Billigkeit und Gerechtigkeit verfolgen, auch da wo er oflen 
vorliegt und nichts im Wege ist. Durch welche Gesetze und 
Regeln aber vermöchte man den selbstsüchtigen Unternehmer 
zur Billigkeit zu zwingen? 

Da allgemeine Gesetze und Regeln als solche das Leben 
nicht beherrschen können und doch von der anderen Seite die 
Arbeiter nicht dem Zufall der Concurrenz und der Selbstsucht 
und Willkür der Unternehmer Preis gegeben werden dürfen, so 
bleibt nichts Anderes übrig, als dass das Gerechte und Billige 
erkannt und ausgeführt werde von einer besonders organisirten 
Commission von Unpartheiischen und Sachkundigen, die den 
Arbeitslohn da regulirt, wo derselbe nicht zur Zufriedenheit beider 
Theile festgestellt werden kann. Dass eine solche Einrichtung 
nicht unausführbar ist, beweist die Thatsache, dass sie in Frank- 
reich an vielen Orten und für manche Geschäftszweige längst 
bestanden hat. Allerdings mag es schwierig sein , an manchen 
Orten und für viele Fälle die nach Charakter und Einsicht hiezu 
tauglichen Individuen zu finden. Aber es ist wahrlich der Mühe 
werth, dass man sich anstrengt, die Schwierigkeiten zu überwinden. 

Von der anderen Seite darf man nun auch den Arbeitgeber 
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nicht ruiniren, oder dem Ruin nahe Illingen , um dem Arbeiter 
zu helfen, da zu dessen Unterstützung, in so fern sie durchaus 
nöthig, die Gemeinde überhaupt verpflichtet ist. Nun hat aber 
J. F. Mill auf die Erfahrung in England gestützt, jeden Zuschuss 
der Gemeinde als verderblich nachzuweisen gesucht, weil derselbe 
die Hindernisse einer unbeschränkten Volksvermehrung beseitige 
und den Arbeitslohn so weit herabdrücke , als der Zuschuss 
reicht, so dass die Familien bei Arbeitslohn und Zuschuss schlim- 
mer, daran seien, als früher bei dem Arbeitslohn allein, a. a. 0. 
IL, 12. 3. Ja Mill versucht einen logischen Beweis dafür, dass 
der Arbeiter des Zuschusses gar nicht bedürfe. „Wenn der 
Arbeiter allein vom Arbeitslohne abhängig ist, so gibt es hierfür 
ein unbedingtes Minimum. Für weniger als durchaus nothwendig 
ist ihn zu ernähren , wird er nicht arbeiten , denn wenn er vor 
Hunger umkommen soll, so kann er dies eben so gut ohne als 
mit Arbeit." Ref. begreift nicht, wie der scharfsinnige National- 
öconom einen Satz aufstellen konnte, wie diesen letzteren , dass 
der Arbeiter für weniger als nothwendig zu seinem Unterhalt 
gehört , nicht arbeite. Denn wie oft widerlegt die Erfahrung 
denselben für die Arbeiter auf dem Lande nicht minder wie in 
den Fabriken. Auch die Natur der Sache widerlegt denselben, 
denn der arme Arbeiter kann unmöglich von dem Grundsatz 
ausgehen, den hierbei Mill zu Grunde legt; wenn ich umkommen 
soll, so kann ich es ebenso gut ohne, als mit Arbeit. Denn es 
handelt sich für ihn einzig und allein darum , dass er nicht 
umkomme; der unbezwingliche Lebenstrieb nöthigt ihn, ehe er 
auf allen Arbeitslohn verzichtet und sich der Verzweiflung hingibt, 
mit einem Arbeitslohn vorlieb zu nehmen , der zwar sein phy- 
sisches Leben fristet, aber keineswegs für die Befriedigung der 
absoluten Bedürfnisse hinreicht. Was ferner zunächst den Einwurf 
betrifft, dass jedes Zuschuss-System den Arbeitslohn herabdrücke, 
so gilt dieser allerdings für das frühere Englische System und 
für die ausdrückliche Voraussetzung MüTs, dass der Zuschuss 
etwas Festes sei, was Allen auf gleiche Weise gegeben werde. 
Wäre nun aber, zufolge dem oben aufgestellten Prinzip, der 
Zuschuss nicht etwas Festes, würde derselbe vielmehr theils nach 
den momentanen Bedürfnissen, theils nach dem sittlichen Betragen 
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des Arbeiters in seiner Verwendung der Unterstützungsmittel 
bestimmt, so könnte der Arbeitslohn sich nicht darnach bestimmen. 
Wendet man hiergegen ein, selbst die unbestimmte Voraussetzung 
und Erwartung, der Arbeiter werde nöthigenfalls von der Ge- 
meinde unterstützt , könne und werde wahrscheinlich den Ar- 
beitgeber bestimmen, weniger Lohn zu gewähren, so kommt in 
Betracht, dass auch schon unter den gegenwärtigen Verhältnissen 
die Herabsetzung des Arbeitslohns nicht von der Willkür des 
Arbeitgebers abhängt, dass aber eine solche am wenigsten statt 
finden könnte, wenn in streitigen Fällen eine unparteiische 
Commission denselben feststellte. Dagegen ist nicht zu läugnen, 
dass eine solche Erwartung der Unterstützung den Arbeiter ver- 
anlassen könnte, weniger zu arbeiten und mehr zu verzehren, 
also Neigungen zur Trägheit und Verschwendung hervorriefe. 
Allein seinem Prinzip nach würde das dargelegte Unterstützungs- 
verfahren solche üble Einwirkungen korrigiren können, denn es 
gewährt Niemanden ein fixes unbedingtes Recht auf Unterstützung, 
worauf er sich für alle Fälle stützen kann , sondern nur ein 
solches Recht, welches er immer von Neuem durch sein Betragen 
sich verdienen muss, welches er nur mit Gefahr des Verlustes 
missbrauchen kann. Wird die Gewährung des Zuschusses streng 
an gute Verwendung desselben und an Arbeitsamkeit geknüpft, 
wird demnach derselbe, wo entgegengesetzte Handlungen zum 
Vorschein kommen, sogleich unerbittlich entzogen, so kann eine 
solche die besseren Bestrebungen einschläfernde Erwartung nicht 
aufkommen. Freilich erfordert dieses Verfahren vor allen Dingen 
einsichtige Mitglieder der Gemeinde und der Kirche, welche es 
mit Liebe, Selbstverleugnung, Anstrengung aller Kräfte ausüben, 
welche in die Geheimnisse der Armuth einzudringen wissen, 
ohne die sittlichen Gefühle des Armen zu verletzen, welche mit 
strenger Unpartheilichkeit seine Bedürfnisse und sein Betragen 
ins Auge fassen und darnach die angemessene wirtschaftliche 
Form der Unterstützung in Naturalien, Arbeits-Materialien, Grund- 
eigentum oder Geld feststellen, welche endlich zugleich durch 
ihre persönliche sittliche und religiöse Einwirkung nöthigenfalls 
dem Unglücklichen Halt und Trost und nach Umständen Rath 
und Hülfe gewähren. Je mehr es gelänge, das Unlerslützungs- 
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Verfahren streng nach diesem Prinzip zu regein, um so mehr 
würden die nicht unverbesserlich Trägen und Verschwenderischen 
angetrieben, ihre lasterhaften Neigungen zu bekämpfen, um der 
Unterstützung theilhaft zu werden und mit Hülfe derselben aus 
dem Elend sich emporzuarbeiten. 

Dieses Unterstützungsverfahren würde vereinfacht und er- 
leichtert, wenn dem oben aufgestellten Grundsatz zufolge, Pflege 
Unterricht und Erziehung der Kinder der Armen in öffentlichen 
Anstalten geschähe. Es würde hierdurch bei vielen Familien das 
Bedürfniss des Zuschusses wegfallen und bei denen, wo es 
bliebe, würde sich das Maass ihrer Bedürfnisse überhaupt genauer 
bestimmen und sicherer controlliren lassen. Aber würde diese 
zwiefältige Erleichterung der Leiden der Armen nicht wiederum 
eine übermässige Vermehrung der Familien veranlassen? Nach 
den oben dargelegten Grundsätzen und Erfahrungen müssen wir 
annehmen, dass die vermehrte Ausbildung der sittlichen, intel- 
lectuellen, religiösen Fähigkeiten, vereinigt mit der frohen Aus- 
sicht seine Lage in der Zukunft verbessern zu können, für den 
Armen bessere und wirksamere Zügel der Selbstbeschränkung 
bilden , als Nolh und Elend. Der bedenklichste Einwand , der 
gegen dieses Unterstützungs-Verfahren erhoben werden kann, 
ist wohl der, dass dasselbe einen höheren sittlichen und intel- 
lecluellen Bildungsgrad der Gesellschaft in Anspruch nimmt, als 
derselbe wirklich vorhanden ist. Hiergegen wollen wir zum 
Schluss nur zweierlei erinnern: 1) dass das geforderte Verfahren 
nicht gerade einen so hohen Grad von Tugend in Anspruch 
nimmt, 2) dass die Gesellschaft, wenn sie einer solchen sittlichen 
Anstrengung nicht fähig ist, ohnedem auf allen Wegen ihrem 
unvermeidlichen Untergange entgegen geht. 

III. Bedingungen für die Verminderung der Uebervölkernng. 

Uebervölkerung ist da, wo die Bevölkerung des Landes und 
zwar vorzugsweise die der niederen Klassen so zahlreich ist, 
dass die wirthschaftlichen Hülfsquellen nicht für die volkswirt- 
schaftliche Consumtion ausreichen, woraus denn besonders für 
die niederen Klassen Mangel an Arbeit, niedriger Arbeitslohn, 
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Noth und die anderen Uebelstände des Pauperismus entstehen. 
Die Uebervölkerung ist eine relative, wenn das Missverhällniss 
zwischen der Bevölkerung und den wirtschaftlichen Hülfsquellen 
blos ein solches ist, welches durch eine bessere Organisation 
der wirtschaftlichen Produclion beseitigt werden kann; sie ist 
eine absolute , wenn das Missverhältniss so gross ist , dass es 
durch volkswirtschaftliche Reformen nicht aufgehoben werden 
kann. Dies Missverhältniss ist im Allgemeinen darin begründet, 
dass den Naturgesetzen zufolge die Bevölkerung, besonders die 
der niederen Klassen verhältnissmässig schneller zunimmt, als die 
Produclion der Unterhaltsmittel für dieselbe. Dazu kommt, dass 
die Yennehrung der letzteren zuletzt eine gewisse Gränze in 
den von Natur gegebenen Hülfsquellen des Landes findet. Aller- 
dings sind einige Gattungen der Industrie unabhängiger von be- 
stimmten Naturbedingungen, so dass diese unter günstigen Um- 
standen künstlich und übermässig erweitert dem Volke Unterhalt 
aus dem Auslande verschaffen können. Allein * auch diese Er- 
weiterung findet ihre Gränzen in vielerlei Bedingungen und auf 
die Dauer lässt sich ein solcher künstlicher Zustand der Ueber- 
völkerung nicht halten. Es können aber auch Gründe ganz 
anderer Art eine relative Uebervölkerung hervorbringen oder 
hierzu beitragen. So vor allen solche Zustände der Gesellschaft 
und des Staats, welche den Wohlstand der niederen Klassen gar 
nicht aufkommen Hessen oder durch Kriege immer von Neuem 
zerstörten, ohne von der anderen Seite durch Sklaverei , Leib- 
eigenschaft u. s. w. das Wachsen der Bevölkerung zu hemmen. 
Hier närnlich ist nur eine Uebervölkerung vorhanden für die 
niedern Klassen, welche mit dem Gegentheil derselben für die 
Mittelklassen verbunden sein kann wie z. B. in Irland , in den 
preussischen Provinzen, Ost- und Westpreussen und einem grossen 
Theil des nordöstlichen Deutschlands. 

Die universelle Bedingung für die Verminderung der Ueber- 
völkerung ist eine blühende Volkswirtschaft mit den angemes- 
senen socialen und politischen Institutionen , so dass ein zahl- 
reicher Mittelstand vorhanden ist, welcher den niederen Klassen 
Arbeit und Arbeitslohn in genügendem Maasse bieten kann. Wo 
aber dieses Universalmittel nicht anzuwenden oder die Volks- 
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wirthschafl eines erheblichen Fortschrills nicht mehr fähig ist, 
da muss man darauf denken, die Bevölkerung selbst zu ver- 
mindern. Diese Verminderung kann im Wesentlichen auf zwei 
Wegen geschehen: Durch Verminderung der Geburten und 
durch die Auswanderung oder Colonisation ; die Verhinderung 
der Einwanderung kommt für die übervölkerten Länder Europas 
nicht in Betracht. Früher hat man wohl geglaubt und selbst 
bei Machiavelli finden wir eine solche Vorstellung, dass die Erde 
oder die Natur selbst das Heilmittel gewähre, die übermässige 
Bevölkerung eines Landes , durch Krankheiten , Pest , Ueber- 
schwemmungen u. dgl. zerstöre. Es wird wohl in unserer Zeit 
kein Urlheilsfähiger mehr daran denken, eine solche zufällige 
Hülfe der Natur abwarten zu wollen , wo der Mensch selbst 
selbstthätig zu wirken verpflichtet ist. Etwas Aehnliches gilt für 
die Ansicht, dass der Instinct des Volks selbst für die nöthige 
Auswanderung sorgen werde. Dieser Satz, der für die Mittel- 
Klassen, besonders unter einfacheren Verhältnissen richtig sein 
mag, ist gar nicht anzuwenden auf unsere niederen Klassen, 
welche in ihrem verkümmerten Zustande eben so wenig den 
Trieb als die Kraft und die Mittel zur Auswanderung haben. 

Verminderung der Geburten. 

Die Radikalmittel der Alten zu diesem Zweck, das Tödten 
der schwachen missgestalteten Kinder, der Zwang später Hei- 
rathen u. dgl. können wir aus ethischen Gründen nicht billigen. 
Mario zählt folgende Maassregeln auf: Beförderung des Cölibats 
und der Wittwenschaft, Erschwerung der Heirathen, Beschränkung 
des Umfangs der Familien und die Verhütung unehelicher Ge- 
burten. Auf die Beförderung des Cölibats und der Wittwenschaft 
lässt sich schwerlich ein irgendwie erheblicher Einfluss ausüben; 
die Einrichtungen, welche Mario fordert, werden sich meistens 
in der nächsten Zukunft noch nicht verwirklichen lassen. Eine 
grössere Einwirkung ist durch polizeiliche Maassregeln auf Er- 
schwerung der Heirathen und Verhütung unehelicher Geburten 
möglich (s. Mohls Polizeiwissenschaft Bd.' L). Allein alle diese 
Maassregeln vermögen nicht den Strom der Volksvennehrung in 
einem bedeutenden Grade zu hemmen, wenn nicht die Selbst- 
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beschränkung hinzukommt, oder wenn sie nicht durch freiwillige 
Selbslbeschränkung gefördert werden. Wie aber kann eine solche 
bei den niederen Klassen bewirkt werden ? Mohl weist mit 
Recht auf eine gute Volkserziehung hin und will die Belehrung 
über unvorsichtige Heirathen unter den Sitten-Unterricht aufge- 
nommen wissen. J. S. Mill geht noch einen bedeutenden Schritt 
weiter; er will, dass die Selbstbeherrschung auch innerhalb der 
Ehe in Rücksicht auf die Zahl der Kinder geübt werde und ist 
nicht ohne Hoffnung, dieses Ziel selbst bei den niederen Klassen 
in Zukunft zu erreichen. Die Civilisalion, lehrt er im Wesent- 
lichen (II, 13.), ist ein Kampf gegen thierische Instincte und hat 
über einige der stärksten bereits Herrschaft erlangt; gegen den 
der Volksvermehrung ist der Kampf nicht nur nicht versucht 
worden, sondern Religion, Moral und Slaatsweisheit haben ge- 
wetleifert, sie zu begünstigen. Durch ein übel angebrachtes 
Zartgefühl wird der Gegenstand in ein Geheimniss gehüllt, welches 
verhindert, daran zu denken, dass man in dieser Rücksicht 
Pflichten haben könne. Während ein Trunkenbold allgemein 
verachtet wird, zieht man bei Gemeinde-Anstellungen den vor, 
der eine zahlreiche Familie hat. Enthaltsamkeit vor der Heirath 
wird zwar als eine Pflicht anerkannt; aber „wenn einmal Per- 
sonen verheiralhet sind, so scheint, in England wenigstens, 
Niemand auf den Gedanken zu kommen, dass es überhaupt von 
ihrer Beschränkung abhängen könne, ob sie Familie haben, oder 
keine und aus welcher Anzahl dieselbe bestehen soll. Man sollte 
denken, dass Kinder auf Eheleute, wie Regen, direct vom Himmel 
herabfallen, ohne dass sie selbst irgend etwas dazu gethan hatten, 
— dass , wie man gewöhnlich sagt , es Gottes Wille sei , der 
über die Zahl ihrer Nachkommenschaft entscheidet." — Nach 
Sismondi muss den Prinzipien der wahren Moral zufolge, es als 
eine heilige Pflicht des Familienvaters angesehen werden, dass 
er nicht mehr Kinder habe, als er gehörig erziehen kann. In 
einem Lande, wo die Bevölkerung nicht weiter zunehmen kann, 
oder doch nur sehr langsam, da muss ein Vater, der acht Kinder 
hat, darauf rechnen, dass entweder sechs seiner Kinder im zarten 
Alter sterben, oder dass drei seiner Zeilgenossen und drei seiner 

Zeilschr. iiir Staauw. 1858. Ic Heft. 7 
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Zeitgenossinnen und in der folgenden Generation drei seiner 
Söhne und drei seiner Töchter sich seinetwegen nicht verhei- 
rathen können. — 

Um die arbeitenden Klassen dahin zu bringen, rücksichtlich 
der Vermehrung ihrer Familien einen hinreichenden Grad von 
Bedachtsamkeit zu beweisen, wäre, meint Mill, nichts weiter nö- 
thig, als die allgemein verbreitete Ansicht, dass solches wün- 
schenswert!) sei, dass die Conkurrenz ihrer zu grossen Anzahl 
die hauptsächliche Ursache ihrer Armuth sei, dass ferner, mit 
Sismondi zu reden, jeder Arbeiter den anderen, der mehr Kinder 
hätte, als die Umstände der Gesellschaft Jedem durchschnittlich 
gestatten, so ansehe, als ob dieser Andere ihm ein Unrecht an- 
thue und den Platz einnehme, worauf er ein Anrecht habe, als 
ob dieser andere ihn mit hindere, so viele Kinder zu haben, als 

ihm nicht eine Last, sondern von wahrem Nutzen sein würden 

Diese Ansicht werde bei der grossen Anzahl der Frauen eine 
mächtige Bundesgenossenschaft erhalten, weil diese am meisten 
bei dem gegenwärtigen System leiden und entbehren müssen. 
Wäre die Ansicht einmal allgemein verbreitet, so könnte man 
allmählig die moralische Verpflichtung , keine Kinder in die Welt 
zu setzen, welche dem Gemeinwesen zur Last fallen, in eine ge- 
setzliche umwandeln, und die widerspenstige Minorität zwingen. 
Auch liegen, meint Mill, die hierzu nöthigen Lehren nicht über 
der Fassungsfahigkeil der Arbeiter. Was die ganz Armen betrifft, 
so mttsste zugleich auf ihre Armuth und Intelligenz gewirkt 
werden. — Bei den gegenwärtigen Zuständen der Arbeiter hält 
Mill es für durchaus nöthig, dass der Staat Zwang ausübe im 
Sinne der englischen Arbeitshäuser und die Geschlechter trenne. 

Jedermann mussMill darin beistimmen, dass es nicht wohl- 
gethan sein kann, Fragen, deren Entscheidung so verhängnissvoll 
für Glück und Unglück der Menschen ist, in ein absichtliches 
Dunkel zu hüllen und nicht minder darin, dass jene theologischen 
Ansichten, dass die Erzeugung von Christen ein Verdienst «ei, 
dass man diese Angelegenheit lediglich der göttlichen Vorsehung 
zu überlassen habe u. dgl., einer Berichtigung bedürfen. Allein 
diese Vorurtheile, wie schädlich sie auch wirken mögen, sind 
nicht die stärksten Feinde, welche die vernünftige Selbstbeherr- 
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schung auf diesem Gebiete zu bekämpfen hat. Es handelt sich 
ferner auch nicht bloss um einen Kampf gegen den stärksten 
thierischen Zustand oder Trieb, denn dieser tritt, durch die gegen- 
seitige persönliche Zuneigung der Ehegatten ethisirt, als Liebe 
auf und wird hierdurch Gegenstand von Pflichten und Rechtsfor- 
derungen, welche durch die Gesetzgebung aller Länder sanclio-. 
nirt sind. Diese Bundesgenossenschaft des gewaltigsten aller Triebe 
mit Liebe und Recht soll überwunden werden — wodurch? durch 
die Erwägung der verderblichen Folgen, welche aus der Wirk- 
samkeit dieses Triebes in der Erzeugung einer zu zahlreichen 
Familie hervorgeht. Es ist nicht zu läugnen, dass hierin zugleich 
die Verletzung einer Pflicht liegt. Wenn es ohne allen Zweifel 
pflichtwidrig ist zu heirathen für den, der die absoluten Bedürf- 
nisse einer Familie zu befriedigen nicht im Stande ist, so ist es 
nicht minder pflichtwidrig, die Familie über dasjenige Maass hin- 
aus zu vermehren, bei welchem eine pflichtmässige Versorgung 
derselben stattfinden kann. So entsteht hier eine Collision von 
Pflichten, deren richtige Lösung oft dem Gebildeten sehr schwie- 
rig ist, welche aber von den niedern Klassen durchgängig im 
Interesse jener starken Bundesgenossenschaft gelöst werden wird. 
Mill glaubt der geforderten Selbstbeschränkung zum Siege ver- 
helfen zu können, mit der blossen Erkenntniss jener verderblichen 
Folgen und des Unrechts gegen die Gesammtheit, welches hierin 
liege. Allein wenn überhaupt die blosse Einsicht, starken Leiden- 
schaften und Trieben gegenüber, ohne anderweitige natürliche 
oder sittliche Interessen wenig Aussicht auf Erfolg hat, so gilt 
dies am meisten von einer solchen Einsicht wie diese, welche für 
den gemeinen Mann schwerlich zur Anschaulichkeit oder Evidenz 
gebracht werden kann. Wenn nämlich derselbe, auch noch so 
klar einsieht, dass die übermässige Anzahl von Leuten seines 
Gleichen es ihm selbst erschwert, Arbeit oder einen höheren Ar- 
beitslohn zu erhalten, so denkt er darum doch nicht daran, diese 
allgemeine Wahrheit auf sein Betragen anzuwenden. Selbst wenn 
er hierzu aufgefordert werden sollte, so wird er sein eigenes 
Interesse nach dieser Seite hin durch die grössere Anzahl seiner 
Kinder nicht beeinträchtigt glauben, und es liegt ihm nicht am 
Herzen, auf das bessere Loos Anderer und Späterer einzuwirken. 

7* 



100 Ueber das ethische Prinzip 

Zunächst kommt bei ihm nur die Schwierigkeit des unmittelbaren 
Unterhalls in Betracht und selbst diese macht nicht einen so ge- 
walligen Eindruck auf ihn, weil er sich auf Unterstützung und — 
auf Gottes Hülfe verlässt, denn in diesem Sinne ist er von Kirche 
und Schule belehrt worden, nicht aber zunächst immer die 
Hülfe gegen Uebel in sich und in einer angemessenen Selbsttä- 
tigkeit zu suchen. Die starke Hervorhebung des Unrechts möchte 
bedenklich sein wegen des Unfriedens, der Feindseligkeiten, wo- 
zu sie führen könnte. Schwerlich möchte es für diese Gattung 
der Selbstbeschränkung andere Bedingungen geben, als die früher 
bezeichneten für die Selbstbeschränkung überhaupt, nämlich sitt- 
liche und intellecluelle Bildung, vereinigt mit einem gewissen 
Maass von Wohlstand und dem Selbstgefühl der Familienehre, so 
dass die Ellern besorgt sind und die Aussicht haben können, das 
Wohl ihrer Nachkommenschaft zu sichern. Wir finden dieselbe 
erfahrungsmässig vorzugsweise bei wohlhabenderen Bauernfamilien, 
welche darauf denken, die Zerstückelung des Erbgutes zu ver- 
hindern. — Mill selbst hat bei dem gegenwärtigen Bildungs- 
zustande der niederen Klassen wenig Hoffnung auf eine umfang- 
reiche Wirksamkeit seiner Lehren und will daher für die nächste 
Zeit den Zwang der englischen Werkhäuscr angewendet wissen. 
Dass wir die Anwendung eines solchen Zwanges für unzulässig 
gegeu den bessern Theil der Arbeiterfamilien, für erlaubt und 
zweckmässig jedoch gegen die Liederlichen halten, wurde oben 
bereits angedeutet. Die Gesellschaft oder der Staat ist nicht be- 
rechtigt, das sittliche Band der Familie, wo es zum Segen der- 
selben exislirt, aufzulösen; wohl aber ist der Staat berechtigt, 
auf alle Weise diejenigen an der Gründung einer Familie und 
Erzeugung von Kindern zu hindern, welche durch die That ihre 
Unfähigkeit zur Ernährung einer Familie und Erziehung der Kin- 
der an den Tag legen. Demnach also möchte, so lange die per- 
sönliche Ausbildung der niederen Klassen keine grösseren Fort- 
schritte gemacht haben wird, schwerlich ein irgendwie erheblicher 
Grad der Selbslbeschränkung und eine weite Verbreitung der- 
selben zu erwarten sein und man wird so lange um so mehr auf 
Anwendung des zweiten Mittels gegen die Uebervölkerung den- 
ken müssen. 
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2. Bedingungen für die Auswanderung, Colonisation 
der niederen Klassen. 

Die Notwendigkeit der Auswanderung der niederen Klassen 
liegt unter unsern gegenwärtigen volkswirthschafllichen Verhält- 
nissen hauptsächlich da vor, wo für eine zahlreiche ackerbauende 
Bevölkerung die von den Eltern auf die Kinder zu vererbenden 
Güter aus irgend welchen Ursachen so klein geworden sind, dass 
alle Hoffnung sich emporzuarbeiten abgeschnitten ist und zwar 
dies noch um so mehr, wenn bei Mangel von Kapital und anderen 
Hülfsquellen auch der geringe Arbeitslohn keine Erleichterung 
bietet, ferner wo eine gewerbliche Bevölkerung durch die Con- 
kurrenz des grossen Betriebs brodlos geworden ist und keine 
neuen Mittel des Erwerbs finden kann. Die allgemeine Aufgabe 
ist, eine solche Bevölkerung, welche gewöhnlich bereits zu ver- 
kümmern angefangen hat, an einen anderen Ort unter solche Be- 
dingungen zu stellen dass dieselbe wirtschaftlich und sittlich 
gedeihen kann. Die Lösung dieser Aufgabe erfordert eine Bück- 
kehr zu neuen Culturbedingungen, eine neue fruchtbarere Ver- 
mählung des Menschen mit der Mutler Erde durch seine Arbeit. 
Eine solche Colonie muss daher vorzugsweise eine Ackerbau- 
Colonie werden. „In einer Wildniss, die urbar gemacht werden 
soll, bemerkt Boscher sehr treffend, müssen die meisten unserer 
proletarischen Sünden von selbst wegfallen. Zu Neid und Dieb- 
stahl ist hier gar keine Gelegenheit, zu Trunk, Spiel, Unzucht, 
Prügeleien wenig; man muss schon fleissig sein und der Fleiss 
hat seine Belohnung dicht vor Augen. Die unbegrenzte Möglich- 
keit, seine Lage zu verbessern, ist der wohlthätigste Sporn zur 
Sparsamkeil. Man kann nicht umhin zu heirathen und die Kinder, 
weit entfernt eine Last zu sein, bringen alsbald Unterhaltung in 
die Einsamkeit und späterhin Beistand zu den Arbeiten." 

Die Haupt-Schwierigkeit für solche Ackerbau-Colonien der 
Armen liegt in den sehr bedeutenden Kosten der Uebersiedelung 
und der ganzen ersten Anlage, welche nothwendig von der Ge- 
meinde, der Gesellschaft oder vom Siaat getragen werden müssen. 
Diese Schwierigkeit ist um so grösser, da eine solche Beseitigung 
der Uebervölkerung, wie Boscher gezeigt hat, massenweise und 
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auf einmal unternommen werden muss, wenn sie den Zurück- 
bleibenden bedeutende Dienste leisten soll ; denn bei einer unbe- 
deutenden langsamen Auswanderung vermehrt sich die zurück- 
gebliebene Bevölkerung um so viel schneller, dass die alten Uebel, 
die ohnedem nicht gründlich beseitigt wurden, bald ganz zurück- 
kehren. Nun ist zwar, nach J. S. Mill, die Auswanderung von 
Kapital und Arbeit nach einem neuen Lande gegenwärtig eines 
der besten Geschäfte, allein es fragt sich, in wie fern dieser Salz 
auf Armen-Colonien anwendbar ist, wo für ein günstiges Zusam- 
menwirken von Kapital und Arbeitskräften sich mancherlei Schwie- 
rigkeiten darbieten. 

Es handelt sich indess bei der Unternehmung von solchen 
Colonien nicht vorzugsweise um wirtschaftliche Vortheile, son- 
dern um «inen Beitrag zur Lösung des Problems des Pauperismus, 
um die Abwendung weitgreifender socialer Uebel, welche mit im- 
mer weiter um sich greifenden sittlichen und wirlhschafllichen 
Uebeln unzertrennlich verknüpft sind. Der grösste Segen solcher 
Unternehmungen sind die wohlthätigen Wirkungen in sittlicher 
und intelleclueller Beziehung für die Armen. Kann nun dieser 
Segen mit geringeren Kosten erreicht werden, als die unabweis- 
bare Versorgung derselben in der Heimath, wo sie zuletzt den 
Gefängnissen und Arbeitshäusern anheim fallen, so sollten Gesell- 
schaft und Staat keine Anstrengung und Kosten scheuen, um solche 
Colonien zu Stande zu bringen. Dass Jenes stattfindet, wird durch 
die Erfahrung auf diesem Gebiete aufs Bestimmteste nachgewiesen. 
Wir begnügen uns hier, den bedeutendsten Versuch, die holländi- 
schen Armencolonien anzuführen. Auch diese freilich haben nicht 
den glücklichen wirtschaftlichen Erfolg gehabt, welchen man 
sich von denselben versprach. Die Gründe davon liegen, wie 
Grass in seiner Dissertation über die holländischen Armencolo- 
nien (1842} nachgewiesen hat, theils in der fehlerhaften Anlage 
an einem öden abgelegenen Orte, wo kein günstiger Absatz der 
Erzeugnisse stattfinden kann, theils in den Mängeln der Organi- 
sation und des Betriebs, theils auch in dem Uebermaass der san- 
guinischen Erwartungen. Und doch, trotz dieser und anderer 
grossen Uebelstände, vermochten diese Armencolonien, nach Grass, 
einen Bettler mit einem jährlichen Aufwände von nur 35 fl. über 
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sein Arbeitsverdienst zu erkalten, während dessen Ernährung in 
den Bettlerdepots mehr als das Dreifache kostete, und dafür ihm 
keineswegs eine günstigere Existenz gewährt wurde. Bei besserer 
Organisation unter günstigen Bedingungen werden die wirtschaft- 
lichen Resultate weit günstiger sein; unbestritten aber sind die 
günstigen Wirkungen in sittlicher und inlellectueller Beziehung, 
deren Gewicht am meisten hier entscheiden sollte. 

Die wichtigsten allgemeinen Grundsätze für die Colonisation 
der niederen Klassen ergeben sich aus der Natur der Sache. Es 
eignen sich zu derselben am meisten junge rüstige Arbeitskräfte, 
wovon, die stärkeren zum Ackerbau, die schwächeren zu Hand- 
Werkern zu bestimmen sind. Bei der Wahl des Landes oder Orts 
ist auf zweierlei Rücksicht zu nehmen: 1) auf einen guten Bo- 
den, geeignete Gegenstände der Arbeit und guten Absatz für die 
Produkte des Fleisses ; 2) dürfen die Uebersiedelungs- und An- 
lagekosten nicht zu gross sein. Es ist zu beklagen, dass die ge- 
eignetsten Länder durchgängig in anderen Welltheilen liegen, folg- 
lich zu grosse Uebersiedelungskosten in Anspruch nehmen. Wo 
non diese nicht angewendet werden können, da kann in vielen 
Fällen eine Verpflanzung in näher gelegene unangebaute einhei- 
mische Gegenden oder wenigstens europäische Gegenden ausführ- 
bar und zweckmässig sein. Die Grenze zwischen culturfähigem 
und nicht culturfähigem Boden für Armencolonien darf man nicht 
bloss darnach bestimmen, ob derselbe für den Handelsverkehr mit 
Produkten gewisse Summen des Ertrags gewährt, denn auch der 
in. dieser Rücksicht nicht genügende Boden belohnt doch vielleicht 
hinreichend den Fleiss armer Familien, welche nicht eines so 
grossen Ueberschusses über das von- ihnen selbst Consumirte be- 
dürfen, und welche ohnedem vielleicht mit grösseren Kosten unter- 
halten werden mttssten. Der Zutritt zu den Armencolonien im 
Mutterlande müsste fortwährend Allen frei stehen, jedoch darauf 
gesehen werden, dass jene schlechtere zweite Klasse, wenn sie 
Zutritt fände, von der ersten abgesondert wäre. Die Arbeits- 
theilung müsste den Umständen gemäss durchgeführt sein. Solche 
Anstalten könnten den Vortheil darbieten, dass sie fortwährend 
die übermässige Concurrenz für die Arbeiter beschränkten, und 
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dass sie denen, die zufällig und vorübergehend keine Arbeit ha- 
ben, zeitweilige Arbeit gewähren könnten. 

Blicken wir auf die dargestellten Bedingungen zur Milderung 
des Elends zurück. Wir haben freilich von unserem ethischen 
Standpunkte aus, wie es nicht anders geschehen konnte, diese 
Bedingungen nur ganz im Allgemeinen, in der Rücksicht auf die 
nolhwendigen sittlich -wirlhschaftlichen Bedürfnisse und Zwecke 
aufgestellt. Die weitere Erwägung der Mittel ist Aufgabe der 
praktischen Disciplinen der Nationalökonomie. Hier handelte es 
sich vor Allem darum, die inneren sittlichen Bedingungen der 
Pflicht und des Rechts festzustellen und dann von diesem Stand- 
punkt aus das ganze Gebiet zu Ulierschauen, damit die einzelnen 
Bedingungen in ihrem richtigen Verhällniss zum Ganzen aufge- 
fasst würden; endlich sollte klar werden, dass die Organisation 
der nölhigen Einrichtungen nur dann Aussicht auf Erfolg hat, 
wenn die Gesellschaft vollständig ihre Pflicht erfüllt durch sittliche 
Hebung der niederen Klassen und durch persönliche Fürsorge und 
Leitung. Freilich ist von der Theorie noch ein sehr weiter Weg 
bis zur Praxis, besonders bei uns Deutschen. Unpraktisch pfle- 
gen die gewöhnlichen Praktiker alles Neue zu nennen, was un- 
gewohnte unbequeme Anstrengung in Anspruch nimmt, und prak- 
tisch nennt man die kleinen Pallialivmiltel, welche scheinbar und 
für den Augenblick den Leidenden eine gewisse Erleichterung 
gewähren, ohne jemals das Uebel zu heilen. Vertrauen wir in- 
dess auf den ernsten, zu allem Guten geneigten Geist unseres 
Volkes, welcher zwar schwer und langsam zur That sich ent- 
schliesst, der jedoch siegreich alle Hindernisse durchbricht, wenn 
dieNolh bis auf einen gewissen Punkt gekommen ist, der schon aus 
mehreren gefahrvollen Krisen mit verjüngten Kräften hervorging. 



